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LUTZ KÄSEBERG 


D:s haben die Kinder verschuldet. 
Daß er es noch einmal erlebte, daß 
dann der Walzer erstarb, das Kleid von 
Anne aufhörte, sich im Takt der Musik 
zu drehen, der Schaum von den Bieren 
am Tisch überschwappte, Hans verlas- 
sen auf der Tanzfläche stand und von 
fern das Herannahen der Granaten ver- 
nahm, während rings um ihn alles in 
Deckung fiel. 


Hans Klabanke schlug die Augen auf, 
schloß sie sofort wieder, da er hoffte, 
daß die ergrauten Herren auf der Bühne 
weiterspielen würden, er Anne in seinen 
Armen führen und den Geruch ihres krä- 
hefarbenen Haars einatmen könnte. 
Diese Nacht war sie ihm so nah gewe- 
sen, er konnte ihren Atem spüren, und 
schon näherte sich ihr Mund dem sei- 
nen. Dies war das Wiedersehen, das er 
all die Jahre erhofft, von dem er aber 
nüchtern wußte, es niemals mehr zu er- 
leben. In jenen Jahren, als von den Bil- 
dern der Erinnerung die Farbe blätterte, 
als die Zeiten es nicht erlaubten, verlo- 
rene Liebe noch einmal einzufangen. 


Weil man müde war vom Tag. Als der 
junge Frieden es schwer hatte, älter zu 
werden und ihn brauchte. Auch ihn, der 
einst mit seinesgleichen in’ den Zügen 
auf Rädern, die für den Sieg rollen soll- 
ten, in die Welt geschickt wurde, zwei- 
undzwanzig Jahre erst, Abschied nahm 
von seiner Stadt und Anne, und dann 
endlich heimkehrte, Berlin nicht wieder- 
erkannte, vergeblich an den zerstörten 
Wänden nach einem Zeichen suchte: 
Ich lebe. Anne. 


Die Kinder, wenn sie früh erwachten, 
wußten, daß sie noch zwei Tage Ferien 
hatten, diese kostbare Zeit nutzen muß- 
ten, zeitig aufstanden, nach dem Früh- 
stück die Treppe hinunterliefen und sich 
zum Fußballspielen auf dem Wäsche- 
platz sammelten. Dafür sorgten, daß 
Opa Klabanke endlich aufstand, vor sich 
hin brummend, mit einem gelben Leder- 
ball ans Fenster trat, ihr Lausejungen! 
rief und feststellte, daß die sich längst 
aus dem Staub gemacht hatten. 


Alle Kinder, wenn sie was angestellt ha- 
ben, kehren an den Ort ihrer Dummhei- 
ten zurück, und alle Erwachsenen lauern 
in einem Versteck auf die Kinder, um 
dann Halt! Jetzt hab’ ich euch endlich! 
zu rufen — und dann? Da stand Opa Kla- 
banke inmitten der verschwitzten Kin- 
der, schaute in ihre Augen, die sehn- 
suchtsvoll nach dem Ball in seiner Hand 
schielten, erinnerte sich an Holzpanti- 
nen, zusammengeflickte Lumpen, an 
die zersplitterten Scheiben seiner Kind- 
heit beim sonntäglichen Knödeln auf ei- 
nem Hinterhof im Berliner Osten, Nähe 
Schlesischer Bahnhof. Scheibenein- 
schießen war ein Luxus, den man sich 
als Arbeiterjunge nicht leisten durfte. 
Ein Mädchen mit zwei Zöpfen sprach 
von Ausversehen, es tut uns leid, wir 
werden Geld für eine neue Scheibe 


sammeln, jeder eine Mark, ob das reicht, 


Herr Klabanke? Der sagte: Schon gut, 
alles halb so schlimm, gebt die Mark für 
die Solidarität, wer von euch weiß denn, 
wie man richtig schießt? Einer rief: Mit 
Pieke! Da lachte Opa Klabanke und lud 
die Kinder ein, mit ihm nach oben zu ge- 
hen, er hätte irgendwo ein Lehrbuch zu 
liegen, sie sollten es sich mal an- 
schauen, damit sie lernten, richtig mit 
dem Ball umzugehen, denn es wäre kein 
Wunder, wenn sie die Scheiben ein- 
schießen würden, bei Pieke kein Wun- 
der. 


Die Kinder folgten zögernd, weil sie 
dem Frieden nicht trauten. Hans Kla- 
banke wühlte im Schubfach seiner 
Kommode, dann hielt er triumphierend 
das bewährte Fußballbuch in den Hän- 
den, ein Geschenk seines Vaters, Aus- 
gabe von 1912, das er mitnahm in die 


Gefahren, in dem er blätterte, immer 
dann, wenn ihn die Sehnsucht nach 
Anne zu zerreißen drohte, das er be- 
wahrte wie ein Heiligtum, von dem er 
glaubte, daß es ihn raus aus dem Schla- 
massel und gesund nach Hause bringen 
würde. Doch wie viele hatten keinen 
Schutzpatron, nur Gott, und der-ließ sie 
im Stich. Unzählige blieben zurück im 
Schnee, im blutenden Schnee; Peter, 
Gustav, Klaus, zuviele Namen, als daß 
er sie sich hätte merken können. Später 
erfuhr er die Namen der anderen: Jo- 
hannes Stelling, Etkar Andre, Paul 
Schneider ... 


Die Kinder saßen still auf dem Sofa, 
Opa Klabanke blätterte die Seite auf, 
auf der vier Photos zeigten, wie man 
sich in Position zu bringen hatte, wollte 
man Tore schießen. Das Buch wanderte 
von Kind zu Kind. Als es das Mädchen 
erreichte, wischte sich dies ihre Hände 
am Kleid ab und brach in Gelächter aus. 
Daraufhin lachten alle Kinder. 


So schießt man doch keine Tore, mit 
solch langen Hosen kann es nichts wer- 
den, und überhaupt, die verrenken sich 
ja die Beine, wie die dastehen, nein, so 
wird es nichts! Opa Klabanke hingegen 
erhob warnend den Zeigefinger und 
wies zum Fenster. Trotzig sagt er: Wir 
jedenfalls haben früher keine Scheiben 
zerschossen. Da schwiegen die Kinder, 
weil man Erwachsene, auch Opas, nicht 
zum Bösewerden herausfordern darf. 
Nur das Mädchen sagte leise: Wirklich? 
Hans Klabanke räusperte sich: Na ja. 
Das Mädchen reichte das Buch zurück. 
Dabei ist es passiert. Etwas flatterte zu 
Boden. Das verschollene Bild von Anne. 
Die Kinder fuhren erschrocken hoch, 
als sie den zusammensinkenden Opa 
Klabanke sahen. 


Verstört rannten sie zu den Eltern, die 
eilten zum Telefon. Die Kinder verfolg- 
ten stumm, wie Opa Klabanke auf einer 
Trage ins Krankenauto geschafft wurde. 
Die Männer in den weißen Kitteln woll- 
ten schon die Tür verschließen, da 
sprang der Junge, dem der Ball ge- 
hörte, schnell hinzu, legte den Ball ne- 
ben die Trage und fragte: Muß Opa Kla- 
banke nun sterben? Die Mutter des Jun- 
gen trat hinzu, streichelte das Haar ih- 
res Sohnes und führte ihn ins Haus. Das 
Mädchen hielt die ganze Zeit über das 
Bild einer Frau mit langem schwarzen 
Kleid an seiner Brust. Mit diesem Bild 
lief es zu ihren Eltern. Die lasen vor, was 
auf der Rückseite stand: Meinem lieb- 
sten Hans, Anne, Weihnachten 1944. 
Das Mädchen fragte nach Weihnachten 
1944. Die Eltern sagten: Da frag die 
Oma mal. Die Oma erzählte dem Mäd- 
chen bis zum Abendbrot. Am nächsten 
Tag ließ das Mädchen das Bild von ih- 
rem Vater einrahmen. 


Der Montag kam, Septemberanfang, 
Schulbeginn. Gleich in der zweiten 
Stunde schrieben sie einen Aufsatz: 
Was fällt euch zum heutigen Datum 
ein? Da schrieb das Mädchen von Weih- 
nachten 1944. 


Am Nachmittag trafen sich die Kinder 
des Hauses auf dem Wäscheplatz. Da 
sie keinen Ball hatten, schauten sie 
hoch zum zersprungenen Fenster und 
warteten, daß Opa Klabanke hinunterse- 
hen würde und ihnen den Ball zuwürfe: 
Hier habt ihr ihn wieder, aber eins sage 
ei euch, mit Pieke schießt ihr keine 
ore! 


Die Kinder warteten bis Weihnachten. 
Im Frühjahr, als der Schnee vom Rasen 
weggetaut war, fanden sich die Kinder 
erneut auf dem Wäscheplatz ein, ein 
neuer Ball war längst vorhanden, sie 
schossen das erste Tor des Jahres und 
bejubelten es. In ihren Jubel drang der 
Fluch aus Opa Klabankes Fenster: Run- 
ter! Hier ist kein Rummelplatz! Die Kin- 
der standen erstarrt, schauten zu dem 
Mann da oben, der ihnen fremd war. 
Und fremd blieb. 


Der Junge, dem der Ball gehörte, sah 
noch lange oft hinauf zum Fenster, und 
später, als er größer war und weniger 
Lust hatte zum Fußballspielen, obwohl 
die anderen drängten, sah er hinauf, in 
der Erwartung Opa Klabanke erschien, 
um ihnen den Ball zuzuwerfen und zu 
knurren: Was ist, soll ich euch erst zei- 
gen, wie man spielt? Und dann ließ er 
sich wieder einmal überreden. 


en 


HOLGER FICHTL 


Ich stehe am offenen Fenster. Die 
kühle Nachtluft weht herein. Die letzten 
Lichter von Frankfurt (Oder) bleiben zu- 
rück. Gleichmäßig poltern die Räder 
unter mir, Der Moskwa-Express ist seit 
34 Stunden unterwegs. Nur noch zwei 
Stunden trennen ihn von Berlin. Die 
Strecke, schon oft gefahren, immer wie- 
der neu. 


Erste Lichter der großen Stadt. Erkner. 
Eine $-Bahn huscht mit ihrem typischen 
Summen an uns vorüber. Was wird sich 
verändert haben? Man liest ja viel, nahe- 
zu täglich, darüber in der Zeitung. Doch 
kein noch so guter Zeitungsartikel kann 
eigenes Erleben ersetzen. 


Die Silhouette der nächtlichen Stadt. Es 
ist kurz vor 20 Uhr. Der Zug ist pünkt- 
lich. 


Illustrationen: Jürgen Wirth (2), 
Steffen Jahsnowski 


Unwillkürlich muß ich an die Zeit den- 
ken, in der Züge unregelmäßig fuhren, 
vollgestopft mit Menschen. Menschen 
draußen an den Türen \hängend, auf den 
Dächern. Schwer nur kann ich mir Rui- 
nen entlang der Gleise vorstellen, wie 
ich sie doch schon oft auf Bildern gese- 
hen habe. Berlin 1945 - zerstört, in 
Trümmern, am Boden. Und doch regte 
sich damals ein Fünkchen, das ein gro- 
Bes Feuer heraufbeschwor. Auferstan- 
den aus Ruinen — welch gewaltige Kraft 
muß dahinter gestanden haben. 


Ich muß an Heimkehrer des „Großdeut- 
schen Reiches“ denken, daran, was aus 
Deutschland geworden wäre ohne die 
Hilfe der Roten Armee. 


Gedanklich bin ich wieder in Moskau. In 
der Stadt, die ich für drei Jahre mein 
Zuhause nannte. Ich muß an die Men- 
schen dort denken, an die vielen deut- 
schen Touristen, die täglich herzlich 
empfangen werden und mit Selbstver- 
ständlichkeit diese Gastfreundschaft 
annehmen. Ob sie dabei auch mal an 
ihre Väter und Großväter denken, und 
warum die nach Moskau sollten? 


Das Quietschen der Bremsen reißt mich 
in die Wirklichkeit zurück. Berlin-Ost- 
bahnhof, künftig Hauptbahnhof, um 
20.08 Uhr. Unser Anschlußzug nach 
Potsdam ist weg, wie immer. Eine 
Stunde Aufenthalt. Während ich in 
Karlshorst warte, beobachte ich ein Pär- 
chen. Wie sorglos sie doch sind. 


ZU GAST IN BERLIN 
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»Mir gefällt der ganze Regenbogen — 


nicht nur eine Farbe.« 


Kaum einen hält es 
auf seinem Platz. Be- 
geisterungsstürme 
brechen los. Der 
Große $aal im Palast 
der Republik scheint 
zu beben. Keiner kann 
sich dem Rhythmus 
der Congas, Trom- 
meln, Gitarren und 
Keyboards entziehen. 
Ein atemberaubender 
Tanz der Rhythmen. 
Davon sich abhebend 
die mal zärtliche, Bil- 
der malende, mal 
harte, vorwärtstrei- 
bende Gitarre Santa- 
nas. 

Am Ende des Kon- 
zerts hatten die Män- 
ner auf der Bühne 
Freudentränen in den 
Augen. Uns, die wir 
dabei waren, ging's 
ähnlich. Nach seinem 
ersten Konzert spra- 
chen wir mit Carlos 
Santana. Unser Autor 
Jürgen Balitzkihhielt 
das Gespräch fest. 


ZU GAST IN BERLIN Sa i 


CHESTER THOMPSON 


BUDDY MILES 


ALPHONSO JOHNSON (Baßgitarre) 

Er ist einer der besten Sessionmusiker der Musikszene von Los Angeles (Aufnahmen mit 
Rod Argent, Dee Dee Bridgewater, Billy Cobham, Phil Collins-LP »Face Value«, George 
Duke, Bob James, John McLaughlin, Weather Report, Crusaders u. a.). Seit 1976 brachte 
et mehrere LP unter eigenem Namen heraus 

CHESTER THOMPSON [Keyboards] 

Er war einige Jahre Sänger und Keyboarder bei »Tower Of Power«. 1974-79 wirkte er auf 
mehreren LP von Frank Zappa mit; 1978 und "80 ging er mit Genesis auf Tournee. Beteiligt 
war er an der 1. Solo-LP Tony Banks und an der 2. Solo-LP von Steve Hackett. Thompson 
arbeitete mit Weather Report zusammen 

ARMANDO PERAZA (Percussion) 

Er kommt vom Jazz und spielte u, a. mit Stan Getz, Cal Tjader, George Shearing, Roy 
Buchanan, George Duke, John MecLaughlin. Er wirkte bereits bei der Santana LP »Cara 
vanserai« (1972) mit 

RAUL REKOW (Percussion) 

Er spielte 1972 bei der Gruppe »Malo« (die von Carlos Santanas Bruder George initiiert 
wurde), später auch mit Herbie Hancock. Seine erste Santana-LP: »Inner Secrets« (1979) 
ORESTES VILATO (Timbales] 

1973 grundete er die Gruppe »Tipica«. Man bezeichnet ihn auch als »Veteran« der New 
Yorker Salsa/Latin-Szene. Seine erste Santana-LP war »Swing Of Delight« (1980) 
GRAHAM LEAR (Schlagzeug) 

Lear war bis 1974 Schlagzeuger bei Gino Vanelli. Seine erste Santana LP war 1977 »Moon 
flower« 

ALEX LIGERTWOOD (Gesang} 

Er war seit 1972 bei Brian Augers „Oblivion Express«. Ligertwood arbeitete mit Lenny 
White, Andre Ceccarelli, The Dregs und David Sancious zusammen. 1. LP bei Santana war 
»Marathon« (1979) 

BUDDY MILES (Gesang) 

Der nneue« Sanger bei Santana stand bereits vor 15 Jahren mit Carlos Santana am Mikro 
fon, im Diamond Head-Krater auf Honolulu. 150000 Leute erlebten damals die Produktion 
ihrer Live-LP. Miles, der auch Schlagzeug, Gitarre und Keyboards spielt, stammt aus 
Omaha, Nebraska [1944 geboren). Er war bei Wilson Pickett (1966), »Electric Flag« ("67/68) 
und gründete Ende ‘68 den Buddy Miles Express. Nach Auflösung seines »Express« (1970) 
spielte er u. a. bei Jimi Hendrix, John McLaughlin und Carlos Santana. Gründete danach 
weitere Bands 


ORESTES VILATO ARMANDO PERAZA 


» Jeder von meinen Musikern ist so gut, daß er 


DIE BAND 


RAUL REKOW ALPHONSO JOHNSON 
eine eigene Band leiten könnte.« 


ZU GAST IN BERLIN Fe 


»Mit meiner Musik will ich an die Seele 


DER MEISTER 


der Leute herankommen.« 


Redaktion: 

Ingeborg Dittmann, 
Fotos: 

Bernd Lammel (13), 
Thomas Schulz (1), 
Frank Wonneberg (1) 


ZU GAST IN BERLIN 


Da sitzt sie also, die Rocklegende; im 
Ledersessel des Hotel-Foyers, raucht 
die Zigarette des Dolmetschers und tut 
so, als gäbe es nichts Wichtigeres als 
Interviews. Santana wirkt konzentriert 
und entspannt, schaut bei Übersetzun- 
gen an die Decke, gibt bei neuen Fragen 
seine lässige Haltung auf, beugt sich 
nach vorn zum Mikrophon. 


Tijuana 


»Ich wuchs in der mexikanischen 
‘Grenzstadt Tijuana auf, einer Art Ba- 
sar, vergleichbar mit einer Kantine ei- 
nes märchenhaften Science-Fiction- 
Films, wo sich unterschiedliche Ras- 
sen begegnen. Deutsche, Spanier, 
Franzosen hatten Mexiko erobert und 
kulturelle Spuren hinterlassen. Mein 
Vater gab mir Geigenunterricht, und 
bis zum 12. Lebensjahr spielte ich klas- 
sische Musik. Aber ich mochte dieses 
Zeug nicht. Ich mochte spanische Mu- 
sik, zum Beispiel Flamenco. Und da 
ich nun mal Teenager war, tendierte 
ich zum rebellischen Teil der Musik, 
also zu Chuck Berry, Little Richard und 
Muddy Waters. Blues war's über- 
haupt. Hinter Blues kannst du dich 
nicht verstecken, er ist immer nackt 
und natürlich. All diese Musik war in 
Tijuana zu hören und hat mich ge- 
prägt, obwohl ich in den Kneipen und 
Bars der Stadt vor allem das gespielt 
habe, was die Touristen aus den be- 
nachbarten USA hören wollten — eine 
Art mexikanischer Volksmusik, die 
selbst schon wieder eine Mixtur euro- 
päischer und lateinamerikanischer Ele- 
mente darstellte. Die Amerikaner hol- 
ten sich bei uns, was sie im puritani- 
schen Süden der Staaten nicht beka- 
men: lebenspralle Musik, Sex und Dro- 
gen. Und in dieser Umgebung wuchs 
ich auf.« 

Carlos Santana begreift sich als 
»menschliches Wesen«, nicht als Mexi- 
kaner oder Amerikaner. »Ich habe die 
Menschen gern, nicht die Flaggen.« 
Fast könnte man sich darüber wundern, 
daß er sich erst 1983 entschloß, all die 
Quellen, aus denen er schöpfte, auf ei- 
ner Langspielplatte hörbar werden zu 
lassen. »Havanna Moon« heißt diese Ex- 
kursion in die Klangwelt Tijuanas der 
Endfünfziger. Das Titelstück stammt 
von Chuck Berry, den Carlos auf der In- 
nenhülle des Albums als »Herz und 
Seele amerikanischer Musik« bezeich- 
net. Auch anderen Stars der afroameri- 
kanischen Musikkultur wird gedankt, 
zum Beispiel John Lee Hooker und 
Lightin” Hopkins. Selbstverständlich 
wäre die Erwähnung bekannter Blues- 
musiker nur die halbe Wahrheit, wenn 


es um die Komplexität der Anregungen 
geht. Und so findet sich auf »Havanna 
Moon« auch das programmatische 
Stück »They all went to Mexico« (Sie 
alle gingen nach Mexiko), das, wie San- 
tana sagt, ihm die Tür öffnete, um den 
großen Willie Nelson zu treffen. »Es 
machte mich unendlich aufnahmefä- 
hig für den Beitrag von Country and 
Western Music.« 

Von den beteiligten Musikern dieses 
völlig unsentimentalen Nostalgie-Al- 
bums seien nur die texanischen »Fabu- 
lous Thunderbirds« und Jose Santana 
genannt. »Endlich konnte ich auch mal 
meinen Vater aufnehmen, der schon 
Musik in den Straßen von Tijuana 
machte, bevor ich geboren wurde. 
Und diese Straßenmusikanten haben 
einfach ein enormes musikalisches 
Wissen.« 


San Francisco 


Einige Quellen besagen, Mutter San- 
tana hätte für eine Umsiedlung in die 
USA plädiert, andere sprechen davon, 
Carlos sei der Tingelei in den Bars von 
Tijuana überdrüssig geworden und von 
sich aus ins Land der Gringos gezogen. 
Jedenfalls traf er 1967 in San Francisco 
ein und spielte dort mit alten und neuen 
Freunden als Santana-Blues-Band. »Ich 
war sehr glücklich, nach San Fran- 
cisco gekommen zu sein. Dort lebten 


die ersten Hippies,- dort wohnten 
Schwarze, Indianer, Chinesen, Weiße 
- wie ein Regenbogen der Kulturen 
war das. Ansonsten wird Amerika von 
Hollywood vereinnahmt, alles wirkt 
sehr künstlich. Diese Leute nun ka- 
men mir vor wie eine Schlange, die 
ihre Haut abstreift. Und was kam zum 
Vorschein? Neue Kunst, neue Lebens- 
weisen, neue Sichten auf die Welt. Ich 
hielt mich gern am Strand auf. Dort 
trafen sich viele Conga-Spieler. Was 
sie machten, klang hervorragend, vor 
allem, weil der Sound sich an den Ge- 
bäuden brach und zurückkehrte. Dort 
hab ich's eigentlich gelernt: Rhythmus 
ist das Gewürz, Rhythmus ist männ- 
lich, Melodie ist weiblich; und die 
Hochzeit - das könnte Santana-Musik 
sein. Mit den Bands der San-Francisco- 
Szene habe ich mich nicht so stark 
identifiziert, ein bißchen schon mit 


* Greatful Dead. Aber Jefferson Air- 


plane war für mich nur Plastik.« 

In diesem Zusammenhang weist San- 
tana wieder auf den Rhythmus hin, auf 
das afrokubanische Element seiner Mu- 
sik. Diese Spielweise hatten in den vier- 
ziger Jahren schon Jazzer wie Dizzy Gil- 
lespie für sich entdeckt. Welche Rolle 
spielt Jazz für Santana? - »Als Kind 
war Jazz für mich sehr langweilig, 
nichts als Cocktail-Barmusik. Ich 
wollte rebellische Musik hören und 
spielen, also Rock 'n’ Roll und Rhythm 


»Ich bin zwar kein Strawinsky, aber offen für 


10 


and Blues. Aber eines Tages brachte 
mir ein Freund Musik von John Cole- 
trane und Miles Davis mit, auch von 
John Handy und Charles Lloyd. Den 
habe ich auch in San Francisco gehört, 
tolle Sachen hat der verknüpft: Ravi 
Shankar, russische Volksmusik und 
Blues. Und das ist es, was ich liebe. 
Mir gefällt der ganze Regenbogen, 
nicht nur eine Farbe.« 


Fillmore West und 
Woodstock 


Ende 1968 hatte sich die Santana Blues 
Band als lokale Größe in und um San 
Francisco etabliert. In folgender Beset- 
zung wurde die erste LP produziert: Car- 
los Santana (g, voc), Mike Carabello 
(perc), Dave Brown (bg), Jose Chepito 
Areas (perc), Mike Shrieve (dr), Gregg 
Rolie (keyb, voc). Doch bevor die Band 
ins Studio ging, warteten noch wichtige 
Konzerte auf sie. Eines der Zentren, wo 
neue künstlerische Trends zutage tra- 
ten, hieß Fillmore West. Durch einen 
puren Zufall, so lautet die Legende, sah 
sich Fillmore-Manager Bill Graham ver- 
anlaßt, die Santana-Band in sein Domi- 
zil zu holen, weil die ursprünglich vorge- 
sehene Band nicht erschienen war. San- 
tana: »Das Fillmore West war ausver- 
kauft. Wir waren der Top Act ohne 
Schallplatte. Nirgends. auf der Welt 


DAS INTERVIEW 


kannte man uns, außer in Kalifornien. 
In diesen Monaten machten wir auch 
ein Vorspiel für den Präsidenten von 
Atlantic Records. Mit denen wollte ich 
aber nicht arbeiten. Also spielte ich 
absichtlich falsch. Mit schwebte von 
vornherein ein Vertrag mit CBS vor. 
Dort waren Miles Davis, Bob Dylan 
und andere große Musiker.« 

CBS machte tatsächlich das Geschäft, 
und die sagenhaften Umsätze der er- 
sten beiden Alben (mit Hits wie 
»Jingo«, »Black Magic Woman« und 
»Samba Pa Ti«) bescherten Santana er- 
staunliche Einnahmen und lukrative 
Verträge. 1975 erhielt er den bis dahin 
höchsten Fünfjahres-Vertrag der Rock- 
geschichte: Er forderte von Santana sie- 
ben Alben — davon vier marktgerechte 
(!) und drei nach eigenen Vorstellungen 
— für eine jeweilige Garantiesumme von 
400 000 Dollar. Diese sieben Alben wur- 
den geliefert, darunter die Erfolgs-LP 
»Amigos« sowie die Soloalben %One- 
ness« und »The Swing Of: Delight«. 
Auf dem Weg dorthin lag der sensatio- 
nelle Erfolg beim Woodstock-Festival, 
das im August 1969 fast eine halbe Mil- 
lion Menschen erlebten. Das Wood- 
stock-Fünffach-Album dokumentiert 
wenigstens ein Stück des erfolgreichen 
Santana-Konzertes, nämlich »Soul Sa- 
erifice«. 


Die Krise und 


der Guru 


Auf dem Weg dahin lagen aber auch die 
ersten größeren Differenzen innerhalb 
der Santana-Band. Nach »Santana 3« 
(1971) brach das bewährte Gefüge aus- 
einander. Musiker um den Gitarristen 
Neal Schon gründeten »Azteca«. San- 
tana: »Es passiert manchmal, daß man 
schneller erwachsen wird als seine 
Freunde. Ihnen stieg damals einfach 
der Erfolg zu Kopf. Und mit Leuten, die 
eitel sind, die nur ihr eigenes Ego be- 
friedigen wollen, die angeben und 
nicht mehr offen für Neues sind, kann 
ich nichts anfangen. Sie wollten nur 
eine Art von Musik spielen, und ich 
bin sehr hungrig nach Anregungen von 
anderen Musikern. Ich bin zwar kein 
Strawinsky, aber offen für jede Art 
neuer Musik.« Diesen Hunger hat sich 
Carlos Santana bis heute bewahrt. 
Selbst wenn ihn das Publikum verständ- 
licherweise »zwingt«, uralte Titel aus 
den 60ern zu spielen, weil sie nun mal 
Welthits sind. 

Zur Wahrheit eines Rockstars wie San- 
tana gehört, daß auch er nach den sen- 
sationellen Erfolgen der Anfangsjahre in 
den Strudel der üblen, oft mörderischen 
Seiten des Showgeschäftes geriet. 


jede Art neuer Musik.« 


»Wenn ich am frühen Nachmittag er- 
wachte, holte ich mir zum Frühstück 
eine Prise Hasch und eine Knusper- 
biene ins Bett. Dann klimperte ich ein 
wenig auf der Gitarre und soff, bis mir 
fast die Leber platzte.« — Erlösung aus 
dieser Schaffens- und Identitätskrise. er- 
hoffte er sich von den Lehren des indi- 
schen Gurus Sri Chinmoy, der ihn einer- 
seits auf den Pfad der Tugend zurück- 
holte, andererseits auf Santanas Musik 
insofern Einfluß nahm, als er das Irdi- 
sche, das rhythmisch Explosive, von 
dem ja Santanas Musik ihre Faszination 
bekam, verteufelte. 

Es wäre falsch, die Musik der folgenden 
Jahre als belanglos zu bezeichnen. Bis 
auf die ziemlich kitschig wirkende LP 
»Illuminations« ('74) ließ er bis 1981, als 
er vom Guru genug hatte, einige Lang- 
spielscheiben folgen, die vielleicht nicht 
den Marktinteressen seiner Platten- 
firma, dafür aber den Bedürfnissen 
jazzverständiger Hörer entgegenkamen. 


Freedom 


Mit der jüngsten seiner insgesamt 
22 Langspielplatten gibt sich Santana 
nicht nur schlechthin als in der Realität 
fest verwurzelter Künstler, sondern er 
findet auch wieder zu einer Botschaft, 
die im LP-Titel »Freedom« zum Pro- 
gramm wird. 

»Mein neues Album heißt »Freedom«, 
weil ich damit die junge Generation 
von heute anregen will, ihre Kraft in 
die politische Waagschale zu werfen; 
sie muß wieder mehr über ihre Situa- 
tion und Alternativen nachdenken. Die 
Teenies müssen begreifen, welchen 
Wert Freiheit hat. In den 60er Jahren 
gab es eine enorme politische Bewe- 
gung in den USA, verbunden mit Na- 
men wie Malcolm X und Martin Luther 
King. Millionen setzten sich für Frei- 
heit und Frieden ein. Damals haben 
wir dazu beitragen können, den Viet- 
nam-Krieg zu stoppen und Nixon das 
Zepter aus der Hand zu nehmen. Jetzt 
arbeiten wir an Ronald Reagan.« 

Auf der Bühne im Palast der Republik 
trug Carlos Santana ein T-Shirt mit dem 
Bild Nelson Mandelas. Auch ein Instru- 
mentalstück auf der »Freedom«-LP trägt 
den Namen des ANC-Führers. »Nelson 
Mandela ist für mich einer der großen 
Kämpfer, die sich für die Freiheit der 
Völker einsetzen. Leider wissen die 
Teenies bei uns davon sehr wenig. Da- 
gegen richtet sich der Song.« 

Santana will bei seinem Publikum »et- 
was in Bewegung setzen«. Denn: 
»Sonst wär’ ich doch nichts anderes 
als ein Affe oder ein Bär, der für 
10 Cents irgendwelche Faxen macht.« 


D3> ni kommentiert: nl 4/87 


Angenehmer 
Rundumschlag 


Meine Meinung zum nl 4/87: 
»Schreib eine Geschichte« ist 
eine feine Sache. Der Beitrag 
über die Nichtraucherschule ist 
sehr interessant und aktuell. 
Leider ist das Rauchen sehr 
weit verbreitet, auch schon in 
den Schulen. Das Poster und 
das Interview mit Olaf Berger 
sind sehr gut. Er ist sympathisch 
und eindrucksvoll zugleich, 
Der Gerichtsbericht ist er- 
schreckend. Die Einsicht von 
Matti G. kam zu spät. Aber hof- 
fen kann man noch. Der Bei- 
trag über Silvio Kroll ist auch 
stark. Ihr hattet die richtige Mi- 
schung. 

Udo Stirzel, Auerbach (V.) 


An der Wand gelandet 


Euer Aprilheft war ein absolu- 
ter Volltreffer. Besonders inter- 
essant waren die Beiträge Com- 
putermagazin, Asiatische 
Kampfsportarten, Nichtrau- 
cherschule sowie Olaf Berger, 
der sofort an der Wand landete. 
Peter Riemer, Fredersdorf 


Wie meinst Du das? 


Titel zum Grübeln 


Die April-Ausgabe hat mir wie- 
der schön die Freizeit verkürzt. 
Schon die Titelseite hat mich 
zum Grübeln gebracht, denn, 
nebenbei erwähnt, am Tage 
rauche ich auch schon mal 
eine. Meine Begeisterung gilt 
der Türklinke, die Gestaltung 
ist einmalig. 

Heike Gierschner, Isserstedt 


Halb & Halb 


Also das Heft 4/87 könnt Ihr 
voll »abschmatzen«. 10! Seiten 
über Berliner Bauzäune, ein 
bißchen viel! Genießbar waren 
nur der Rücktitel, Olaf Berger, 
»Nichtraucherschule« und ent- 
sprechend dazu das Titelblatt. 
Das nächste Heft wird be- 
stimmt (hoffentlich) besser. 
Claudia, Bautzen 


nl, mein Freund 


Ich möchte Euch für Euer ge- 
lungenes Heft 4/87 danken. So 
interessant, wie es begann, 
hörte es auch auf. Von Berlin 
bis Europe - alles la! Eure Ak- 
tion »Auf dem Wege« find’ ich 
echt stark, vor allem, wo man 
hier, 1000 km von zu Hause 
weg, sonst kaum eine Möglich- 
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keit hat, irgendetwas über die 
Musikszene in der Republik zu 
erfahren. Und damit ich auch 
noch was zur Diskussion 
»Freundschaft« gesagt habe: 
Auch das nl kann ein echter 
Freund sein, bloß mit dem Zu- 
hören hapert's noch. Doch wie 
ich Euch kenne, habt Ihr das 
Problem auch bald im Griff. 
Dieter Zemisch, Lwow/UdSSR 


Auch Freunde sind nicht voll- 
kommen! 


Es war doch Sinn im 
»Unsinn«! 


Die Bilder von Seite 4 bis 13 
waren Unsinn. Dafür hättet Ihr 
Hinweise zu modernen und tol- 
len Frisuren reinbringen kön- 
nen. 

Manuela (14), Hildburghausen 


Die hatten wir uns für Heft 6/87 
aufgespart. 


Griff in die 
»Minuskiste« 


Ich muß eine Beschwerde los- 
werden: Euer Heft 4 war ja ein 
totaler Griff in die Minuskiste. 
Das einzig Tolle war die aller- 
letzte Seite mit EUROPE!!! 
Heike Hunger (15), Mittweida 


Veteranen-Urteil 


Ich lese das nl jetzt seit fünf 
Jahren regelmäßig. Aber so ein 
schlechtes Heft, wie das 4/87, 
ist mir noch flicht untergekom- 
men. Die einzige Seite, die man 
sich ansehen konnte, war die 
mit den »Eierköppen«. 

Robert, Potsdam 


Schande 


Das Heft 4/87 ist ja eine 
Schande. Ich möchte mal 
durchgehen: »Schreib eine Ge- 
schichte« — lese ich sowieso 
nie, dann Berliner Bauzäune, 


TEN." STERNE Kaarzeren 


das ist doch keine Kunst, da 
könnte ja jeder 4-Sjährige was 
dran malen, Professor Borr- 
mann -— keiner ist vollkommen, 
Post — muß auch sein ... 
Andreas Fischer, Dresden 


Unbegründete Beschwerden hel- 
fen uns wenig. Aber wir lesen sie 
wenigstens und suchen nicht nur 
nach Bildern. 


Bauzäune im Zimmer? 


Euer nl 4/87 fand ich sehr viel- 
seitig und interessant. (Trotz 
des Beitrages über Olaf Ber- 
ger!) Besonders gefielen mir die 
Berliner Bauzäune. Ähnliches 
hab ich in meinem Zimmer ver- 
sucht. Nach ihrer Ohnmacht 
fand es meine Mutter auch 
ganz gut. 

Anja Zorn (15), Berusda/OL 


interpretieren kann und jeder 
für sich etwas anderes »heraus- 
liest«. Das hängt wohl auch 
von der Stimmung ab, in der 
man gerade ist. Ich würde auch 
ganz gern mal so einen Bau- 
zaun bemalen. Aber ich wohne 
ja nicht in Berlin, da fällt für 
mich das sowieso flach. 

Katrin R. (17), Granzow 
Wieso? Es muß auch nicht unbe- 
dingt ein Bauzaun sein. Ein Bus- 
wartehäuschen findet sich doch 
sicher. 


Selbst ist der 

Mann & die Frau 

Das Thema »Berliner Bau- 
zäune« ist sehr interessant. Wir 


haben einen Schulklub, den wir 
selbst ausgestalten. Zusammen 


nl zum SERO? 


Bis auf EUROPE und den Bei- 
trag über Computer war das nl 
4/87 ein Beitrag zur Altstoffge- 
winnung. Zum Beispiel habt 
Ihr nichts anderes zu tun, als 
den langweiligen Beitrag »Ber- 
liner Bauzäune« über 5 Seiten 
auszudehnen. Ratschlag: Füllt 
nächstes Mal damit das ganze 
nl, und von den paar Mann, die 
dieses Heft noch lesen, liest es 
dann keiner mehr. So könnt Ihr 
den Schuppen dicht machen. 
Roman Kocarek, Berlin 


Bist Du sicher? Es waren übri- 
gens 10 Seiten über die Bau- 
zäune. 


Ablaß 


Also mir gefallen die bemalten 
Bauzäune. Auch wenn man 
vielleicht nicht gleich erkennt, 
was dargestellt wird. Ich 
glaube, es ist auch nicht so 
schlimm, daß man manche 
Darstellungen unterschiedlich 


mit dem Künstler Armin Stübe 
malen wir ein Wandbild. Wir 
treffen uns 14-tägig, und es 
macht viel Spaß. 

Rex & Guido Langner, Berlin 


Bewunderung 
Bei mir hat's gefunkt und das 


sehr schnell. Ich finde es urst 
gemein, daß es immer wieder 
solche Blödköppe gibt, die 
Euch dermaßen in den Dreck 
treten. Ich bewundere Euch, 
wie Ihr das mit Fassung tragen 
könnt. Ich könnte das nicht. 
Ronny (17), Rehma 


Bei uns gehört’s zum Beruf. 


Nicht allein! 


Besonders gut fand ich die Bei- 
träge »Der erste 1. Mai« und 
»Nichtraucherschule«. Sie wa- 
ren sehr interessant, und ich 
konnte viel Wissenswertes dar- 
aus entnehmen. 

Ich denke, daß ich diese Mei- 
nung nicht allein vertrete. 

Anja Schmidt, Karl-Marx-Stadt 


Freundwahl 
unabhängig vom 
Rauchen 

Eure Tips zum Nichtrauchen 
haben mir gut gefallen. Womit 
ich aber nicht einverstanden 
bin: »Suche Dir nach Möglich- 
keit nichtrauchende Freunde. 
Die wissen gewöhnlich auch 


Irrtum 


Euer Magazin war wieder su- 
per. Besonders freute ich mich 
über Olaf Berger. Er ist aber 
wirklich ein hübscher, netter 
Boy. (Ich weiß ja, daß Ihr dies 
sowieso nicht im nl abdruckt.) 
Außerdem fand ich die Idee 
mit den Stickern toll. 

Nicole 


Doppelgängerin 

Sagt mal, wer ist das Mädchen 
(rechts) auf der zweiten Um- 
schlagseite? Ihr verdanke ich 
nämlich ’ne Menge Post von 
Leuten, die mir ewig nicht ge- 


schrieben hatten. Und alle stell- 


ten die gleiche Frage: »Bist Du 
das im nl 4/87%« 

Kathrin Wirth (18), Berlin 
Unser Fotograf, Reginald Scho- 
ber, schwört, Du bist es nicht. 
Wer aber die andere ist, will er 
auch nicht verraten. 


Des Rauchens satt 


Euer Beitrag »Nichtraucher- 
schule« hat mir sehr gut gefal- 
len. Ich bin 17 Jahre alt und 
rauche seit 4 Jahren. Nicht, 
um mich groß zu fühlen oder 
anzugeben. Ich habe aus Un- 
wissenheit und Neugier ange- 
fangen. Ich hoffe, daß Eure 
Ratschläge mir jetzt endgültig 
helfen, ich habe das Rauchen 
nämlich schon lange satt. 
Manuela Stüber, Berlin 


Gewonnene Wette mit 
Zusatzgewinn 


Mit ca. 18 Jahren fing ich mit 
dem Rauchen an. Aufgehört 
habe ich mit 24 Jahren. Wie 
kam es dazu? 

Mein Zigarettenverbrauch hatte 
sich pro Tag auf 40 Stück ge- 
steigert. Am 24.9. 1974 — wir la- 
gen schon längere Zeit auf 
Reede, Innenreede-Alexan- 
dria - fand abends eine Feier 
statt. Zur vorgerückten Stunde 
war mir das Rauchen wieder 
einmal zuwider. Ich entschloß 
mich von der einen zur anderen 
Minute, mit dem Rauchen auf- 
zuhören. Dies sagte ich meinen 
Kumpels. Natürlich glaubte 
mir keiner. Es wurde eine 
Wette abgeschlossen. Bis zum 
Ende der Reise durfte ich nicht 
mehr rauchen. Ich habe diese 
Wette gewonnen. Heute bin ich 
ein entschiedener Gegner des 
Rauchens. 

Bernd Graßmann (36), Lübben 


mehr mit sich und ihrer Freizeit 
anzufangen.« Ich finde es 
falsch, so zu urteilen, und ich 
kenne auch niemanden, der 
unter diesem Aspekt seine 
Freunde auswählt. Für mich 
sind alle Menschen gleich, ob 
sie rauchen oder nicht. Viele 
meiner Freunde rauchen, aber 
wir verbringen unsere Freizeit 
dennoch sinnvoll und abwechs- 
lungsreich. 

Grit M. (19), Cottbus 


Es war ein Tip unter vielen! 


Denkanstoß 


Der Beitrag » Wohnungen auf 
Reisen« hat mir sehr gut gefal- 
len. Für mich war es einfach 
mal interessant, da ich zwar je- 
den Tag, wenn ich aus dem 
Fenster sehe, die Schlepper auf 
der Elbe beobachte, aber Ge- 
danken darüber, was sie trans- 
portieren, habe ich mir noch 
nie gemacht. 

Anita Hertel (16), Dresden 


Nur keine 
Indiskretion! 


Toll! Endlich mal was von Olaf 
Berger! Find’ ich wirklich toll, 
daß er alle Fan-Post beantwor- 
ten will! Nur — wie viele »feste 
Freundinnen« hat er denn? Ich 
kenne einen Haufen Leute, die 
alle seine Freundin kennen 
wollen. Das Komische, alle 
kennen 'ne andere! 

Ilona Tamm, Berlin 


Mit fünf Ü’s 

Also ganz toll im Aprilheft war 
der Beitrag über Olaf Berger. 
Und das Poster von ihm: 
süüüüüß!!! 

Grit (15), Schwedt 


Volltreffer »Auf 
dem Wege« 


Beim Durchblättern entdeckte 
ich gleich den Bericht über 
»Franky«. Ganz herzlichen 
Dank dafür! Ich lernte die 
Truppe bei ihrem ersten Mar- 
zahn-Auftritt kennen, seitdem 
findet man mich überall dort, 
wo sie in Berlin spielen. Es war 
direkt mal an der Zeit, was übeı 
»Franky« zu bringen. 

Claudia Engel, Berlin 


Wußten wir’s doch! 


Es fehlt nicht 
nur noch eine 


Also, liebe Redaktion, ich hatte 
bis jetzt ja eigentlich nicht viel 
am nl auszusetzen, aber im 
Heft 4 habt Ihr Euch ja echt 
was geleistet: Seite 20 — Nach- 
wuchsbands. Und wer fehlt? 
Rosa Rock! Die sind nun ge- 
rade beste Amateur-Rockfor- 
mation im Ostseebezirk gewor- 
den. und wen bringt Ihr?: riff! 
Wer kennt die denn schon! 
Sabine, Rostock 

Wir kennen sie! Und Rosa Rock 
ist schon für den nächsten Bei- 
trag »Auf dem Wege« einge- 
plant. 


Sprüchesammler 


Also ich finde Eure »Tür- 
klinke« immer große Klasse. 
Ich bin leidenschaftlicher 
Sammler von Sprüchen und 
Weisheiten und kann minde- 
stens einmal im Monat mit Eu- 
rer Hilfe meine Sammlung ver- 
vollständigen. 

Wolf-Dietrich (15), Görlitz 


Sprücheklopfer 


Eure Hefte werden von Mal zu 
Mal schlechter. Das Schönste 
im Heft 4 war EUROPE. Die 
»Türklinken« sind immer das 
Schlimmste — man findet kei- 
nen Sinn. Wenn das so weiter- 
Ken seid Ihr mich als Leserin 
os 

Nicole Krauß, Glauchau 


Ein Spruch aus der kritisierten 
Türklinke: »Die Manieren jedes 
Menschen sind seltsam. Nur ei- 
nem selbst kommen sie natürlich 


vor.« 


n 
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Zu kurz! 


Die Serie »Asiatische Kampf- 
sportarten« war viel zu kurz. Es 
be noch Beiträge auf Jahre 
inaus. Das Schreiben lohnt 

sich auch über: Jai-Do, Bo- 
Jutsu, Nunchaku, Sai, Tonfa, 
Kusari, Kama, Haubo ... Ich 
kann nur sagen, Ilona, mach 
weiter so! 

Steffen Salzinger, Pirna-Copitz 


Rührei? 


Die Idee mit den Ostereiern 
war ja ganz toll. Wir wollten es 
gleich ausprobieren, aber un- 
sere Eier sahen nicht gerade 
blendend aus. 

| Manuela u. Yvonne Witt, 
Tüngeda 

Es ist ja noch kein Osterhase 
vom Himmel gefallen. 


Kuckuck 


Nun möchte ich aus meinem 
Versteck kriechen und Euch 
mit meinen Hieroglyphen ein 
na Yan eh Eure Zeit- 
schrift ist »SPITZE«, in jedem 
Monat wieder. Als mir das 
Rückbild von Heft 4 unter die 
Augen kam, war ich absolut 
happy. Ich hatte natürlich 
nichts anderes zu tun, als mich 
hinzusetzen und erstmal dahin- 
zuschmelzen. 

Christa (16), Brandenburg 


Lob und Wünsche 


Uns hat besonders der Beitrag 
über Pete Townshend gefallen. 
Ihr habt darin auch Bob Geldof 
und The Housemartins er- 
wähnt. Es wäre wirklich gut, 
mal über die beiden etwas zu 
bringen. Und noch ein Lob für 
die Fotos, die endlich mal wie- 
der gut erkennbar waren. 
Carmen Weiß (16), Saskia 
Kleine (16), Weimar 

Wir stehen erst am Anfang unse- 
rer Reihe »Alleingänge großer 
Rockmusiker«! 
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aufschreiben 


Gerichtsbericht 


Der Beitrag » Aus lauter Lange- 
weile« war sehr gut. Da sieht 
man wieder sehr deutlich, wie 
die Verhältnisse um einen Men- 
schen herum ihn beeinflussen 
und auf eine falsche Bahn füh- 
ren können. 

Lothar Rühling, Oranienburg 


Zum Weitersagen 


Als wir vom 31.3. bis 3.4. 1987 
eine Klassenfahrt nach Berlin- 
Grünau machten, waren wir 
alle froh gestimmt. Grund: die 
Jugendherberge »Hans Kie- 
fert«. Ein großes Dankeschön 
an die Leitung. Wir hatten gute 
Unterkunft, Betreuung und Es- 
sen. Unser besonderer Dank 
gilt dem Einweiser Rene, der 
von mir und natürlich auch von 
Jacqueline ein großes Küßchen 
bekommt. 

Andrea (16) und Jacqueline (15), 
Magdeburg 


Männermode 


Der Beitrag »Männersache« ist 
wirklich mal etwas Gutes gewe- 
sen. Für junge Männer wird lei- 
der viel zu wenig praktische 
Mode gemacht. Nur verratet 
doch bitte mal, wo man Baum- 
wollstoff hernehmen soll. Von 
Nesselstoff ganz zu schweigen. 
Iris Jünemann, Rostock 

Es muß nicht immer reine Baum- 
wolle sein. Und statt Nessel 
kann auch Popeline verwendet 
werden. 


Und wir wundern uns 


Karl-Marx-Stadt ist zwar 'ne 
schöne Stadt, aber das »nl-Pro- 
blem« hat man hier noch nicht 
im Griff (bisher zumindest!). 
Um so größer war meine 
Freude, als ich diesen Monat 
das Heft gleich in 3-facher Aus- 
führung bekam. Organisation 
ist eben alles. — Die Beiträge 
waren insgesamt toll und infor- 
mativ. Gut finde ich die Reihe 
»Alleingänge großer Rockmusi- 
ker«, und auch die Diskussions- 
runde ist Spitze, 

Silke Brenner (17), 
Karl-Marx-Stadi 


Sticker längst out? 


Mal ehrlich, Euer Heft im April 
war ja wieder mal überhaupt 
nichts. Was habt Ihr denn wie- 
der geleistet? Die Idee mit den 
Stickern ist ja wirklich gut, aber 
die sind doch schon wieder 
out? Richtet Euch mal ein biß- 
chen nach dem 20. Jahrhun- 
dert, dann habt Ihr vielleicht 
mehr Erfolg. 

Shenia (15), Stendal 

Wir haben uns ein bißchen umge- 
hört: 


abschicken 


Sticker - Wahnsinn! 


Wahnsinn! Ich meine Eure nl- 
Ausgabe 4/87. Ein ganz dickes 
Lob für die Bildbox von »Eu- 
rope«. Toll ist die Idee mit den 
Ansteckern! 

Mandy Trika, Kapellendorf 


Toll — aber! 


Also Eure Idee mit dem Sticker 
finde ich ganz toll. Aber könnt 
Ihr ihn nicht ein Stück weiter 
nach rechts versetzen, so daß er 
nicht mit auf das Bild kommt? 
Katja (14), Dachwig 

Leider nicht. Aus drucktechni- 
schen Gründen. 


ni-Service 


Wer möchte mit? 


Ich suche Ferienkameraden für 
2 bis 3 Wochen, die mit an die 
Ostsee kommen wollen. Sie 
sollten humorvoll sein, nicht äl- 
ter als 22, Interesse am Wan- 
dern haben und früh aufstehen 
können. Wer Interesse an Ost- 
seereise hat, schreibe an 

Carola Müller, Dorfstr. 08, 
Trantow, 2031 


>>} 


Fragen und 
Meinungen 


Widerspruch 


Im Heft 4 rief Gerd Müller aus 
Karl-Marx-Stadt zu einer Dis- 
kussion, Lyrik betreffend, auf. 
Ich möchte ihm bezüglich des 
Gedichtes »Totnfall« entschie- 
den widersprechen. Mag sein, 
daß diese Art Lyrik nicht jeder- 
manns Sache ist, aber dieses 
Gedicht gefällt mir am besten 
von allen, allein schon aus dem 
Grunde, weil dieser fremdartige 
Dialekt schwer zu verstehen ist. 


angekommen 


Ich würde das Gedicht folgen- 
dermaßen interpretieren: Eine 
einfache Frau, die keine groß- 
artige Bildung genießen 
konnte, aus welchen Gründen 
auch immer, und demzufolge 
nicht in der Lage ist, ihre Emp- 
findungen in wohlgesetzte 
Worte zu kleiden, schildert ei- 
nem Außenstehenden die Beer- 
digung eines ihr nahestehenden 
Menschen. 

Ich möchte dem Verfasser 
meine Anerkennung für dieses 
wirklich gelungene Werk aus- 
sprechen. 

Gerhard Blume (17), Putlitz 


Fotos: U. Mahler, G. Gueffroy, 
R. Schober, privat, Archiv; 
Vignetten: Peter Isensee 
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Hinein geht’s in die zweite 
Runde unserer Diskussion zum 
Thema »Schwarzfahren«. Der 
Streitfall: Drei Mädchen seiner 
Klasse hatten Jan ermuntert, an 
der Zahlbox zu schummeln. Für 
20 Pfennig zog er vier Fahr- 
scheine — und wurde erwischt. 
Die Mädchen drückten sich um 
ihre Mitschuld. 
Wir fragten Euch: 
© Wer hat schuld? Nur der Tä- 
ter oder auch der Mitwisser? 
Ist Schwarzfahren eine Baga- 
telle oder steckt eine allge- 
meine Haltung dahinter 
Nehmen ohne zu geben, den 
bequemsten Weg gehen, auch 
wenn’s unreell ist? Kann eine 
Lebenshaltung daraus wer- 
den? 
© Was hältst Du vom »Schwarz- 
fahren im Leben«? —-Von 
dem Abschreiber in der 
Schule, dem Schlaucher in 
ee dem Pflichtabwäl- 


zer 

Hier nun also weitere Meinun- 
en, zum Teil von direkt Betrof- 
'enen und solchen, die aus ähnli- 

chen Fällen ihre Schlüsse gezo- 

gen haben. 


Aus eigener Erfahrung 


Zum Thema 
»Schwarzfah- 
ren« kann ich 
ein Lied singen. 
Zweimal wur- 
den meine 
Freundin und 
ich erwischt, als 
wir gerade, 
ohne zu bezah- 
len, in die U-Bahn springen 
wollten. Trotz aller Ausreden 
mußten wir zahlen, d.h., ich 
sechs Mark mehr, weil die 
Mahnung ins Haus flatterte. 
Als meine Eltern das Schreiben 
verdaut hatten, sagten sie mir: 
»Das ist noch viel zu wenig!« 
Ich war darüber zwar sauer, 
aber sie haben recht. Ich bin 
aus Schaden klug geworden. 


Fotos: Th. Schulz, Privat (5) 


Ich bezahle seitdem jede Fahrt 
— die 20 Pfennige habe ich alle- 
mal. 

Kathrin Korsch, 20, Berlin 


Ehrlich sein und — aus 
Fehlern lernen! » 
Weil ich im 
Zugbegleit- 
dienst bei der 
Deutschen 
Reichsbahn be- 
schäftigt bin 
und auch Fahr- 
karten kontrol- 
liere, befasse 
ich mich oft mit) 
diesem Thema. Konkret zum 
Fall in Eurem Heft: Ich meine, 
Jan hätte Tina gepenölsr gleich 
seinen gesunden Standpunkt 
darlegen sollen, den er zum 
Schluß geäußert hat. Aber auch 
die Mitwisser sind schuldig, be- 
sonders Tina! Schwarzfahren 
wird oft (und nicht nur von Ju- 
en als Bagatelle emp- 
unden, wobei man eigentlich 
wissen müßte, daß bei uns die 
Nahverkehrstarife staatlich ge- 
stützt werden und wir alle 
schließlich davon den Nutzen 
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haben. 

Ehrlichkeit gegenüber seinen 
Mitmenschen müßte eine 
Selbstverständlichkeit sein. Si- 
cher — jeder macht Fehler, aber 
man sollte sie einsehen können 
und schließlich daraus lernen. 
Martin Kaese, Zossen 


Appell an alle 
y Ich finde, Ihr 
/ habt es verstan- 


nen Anstoß zu 
geben, seine 
Haltung zum 
Schwarzfahren 
zu überprüfen. 
Hierin steckt 
meiner Mei- 


Ren 


den, jedem ei-| = 


nung nach ein Grundverhalten 
jedes Menschen: Ehrlich sein 


oder nicht? Aber ich denke, es 
wäre schlimm, wenn man nur 
bezahlen würde, um nicht er- 

wischt zu werden. 

Doren Irmscher, 14, Zeuthen 


Nicht decken — aber 
beistehen 


Jan ist selber an seiner Situa- 
tion schuld. Bloß um vor den 
Mädchen anzugeben, das 
bringt doch nichts. Er hätte sich 
das überlegen müssen. Die 
Mädchen haben aber auch 
falsch gehandelt. Sie hätten 
ihm beistehen müssen. Jeder 
baut mal Mist, aber dann muß 
man sich gegenseitig helfen. 
Schön, daß Jan seinen Fehler 
eingesehen hat. Und ein Glück, 
daß die allermeisten Menschen 
nicht so denken wie Tina. 
Daniela Kanne, Genschmar 


Selbstbetrug 


Den einen Groschen oder die 
20 Pfennige für eine Fahrt 
sollte doch jeder in der Tasche 
haben. Und wenn er die nicht 
»flüssig« machen will, muß er 
halt zu Fuß gehen. Im Ausland 
(ein gutes Beispiel ist Berlin- 
West) bezahlt man 2,60 M oder 
mehr! »Schwarzfahrer im Le- 
ben« kann man eigentlich nur 
bedauern. Was haben letztlich 
Schüler, die ständig Hausaufga- 
ben abschreiben, davon? In 
den Prüfungen stehen sie ja 
doch alleine da. 


Simone Bolduan, 19, Berlin 


Keine Bagatelle 


Meiner Mei- 
nung nach sind 
alle vier schuld, 
denn Jan wäre 
ja ohne Tinas 


‚ Tip gar nicht 
auf die Idee ge- 
kommen, statt 

" 80 Pfennige nur 
20 zu bezahlen. 


‚Aber wer ist noch nie 4 
gefahren? Eine Bagatelle ist 
eine Schwarzfahrt wohl nicht. 
Bei 100 Schwarzfahrten sind es 
ja schon 20 Mark. Und wer 
steht mit wohlem Gefühl vor 
der Zahlbox, wenn er weiß, daß 
er zuwenig bezahlt hat? Schü- 
ler, die ohne Hausaufgaben in 
die Schule kommen und sie von 
anderen abschreiben, sind auch 
»Schwarzfahrer«. Ich möchte 
einmal Lehrer werden. Da kann 
ich mich nicht auf andere ver- 
lassen und mich ausruhen; was 
soll ich zu meinen Schülern sa- 
gen? Ich kann z. B. auch Leute 
nicht verstehen, die »auf 
Kasse« machen und beim Arzt 
markieren. Haben die kein 
schlechtes Gewissen dabei? 
Katrin Walter, 15, Berlin 


So kann man nicht 
leben 


Eine Lebens- 
haltung kann 
das »Schwarz- 
fahren« wer- 
den, wenn man 
anfängt, schon 
unbewußt zu 
betrügen, weil 
man Unehrlich- 
keit als normal 
oder »nicht so schlimm« be- 
trachtet. Solche Menschen kön- 
nen ihr Gewissen dann nicht 
mehr lenken. Aber so kann man 
doch nicht leben! Schwarzfah- 
rer, Schlaucher, Abschreiber 
und Pflichtabwälzer existieren 
nur gestützt auf andere. Ma- 
chen die anderen da nicht mit, 
haben sie keine Chance. Ich 
bin der Meinung, man muß 
sein Glück selbst aufbauen, es 
sich selbst erarbeiten. 

Verena Rödel, 

16, Werder (Havel) 


Gegangen — gefangen 
Jan tut mir zwar leid, aber ein- 
gebrockt hat er sich die Sache 
selbst. Die Mädchen hatten ihn 
ja nicht gezwungen zu schum- 
meln. An seiner Stelle hätte ich 
gesagt, daß ich für sie nicht mit- 
bezahle; rennen sie dann ein- 
fach an der Zahlbox vorbei, ist 
das ihre Sache. Falls die Mäd- 
chen erwischt werden, müßten 
sie blechen, 

Peter Lehmann, 13, Magdeburg 


Ro 
ıselm Franz (19) ‚Pr in 
Bag inzwe a a man Sich 


. en Aber DR 
g ist mit sic :h 


ae noch inmitten seiner ompiter.. 


welt für sich allein leben kann. Der 
rg te: zu meistern und 
. dabei bereitwillig abgibt von seinem 


Von Anne Losensky 


Er leitete eine Rockband, spielt 
seit Jahren Gitarre, kickte in ei- 
ner Berliner BSG, vertonte Kah- 
lau, verschlingt Fallada. Er 
lernte in der Clement-Gottwald- | 
Oberschule jahrelang intensiv 
Tschechisch, spielte dort auf ei- 
nem der Schulfeste die Haupt- 


2 rolle im »Vogelkopp« , Albert 
=; Wendts. Er-ist der jüngste eh- 
N renamtliche _ Referent der 
fl URANIA ... Kaum etwas, in 


dem er sich. nicht schon probiert 
hätte, Intensiv, nicht oberfläch- 
lich. Wie ein Pendel, das ruhe- 
los im Kreis schwingt. Es brau- 
che die Extreme, und in .der 
Mitte stehe es still, heißt es in ei- 
nem Lied 

Bei Anselm Franz stehen im 
Mittelpunkt die Computer. 


Sich ständig beweisen 


Freunde geben einander die 
Klinke in die Hand. Termine ja- 
gen sich mit Verabredungen, das 
Berliner Werk für Signal- und 
Sicherungstechnik verlangt sein 
Recht, die URANIA, die Schü- 
ler ... Wer weiß, ob er weniger 
angespannt überhaupt zurecht 
käme. Er braucht ständig das 
Gefühl, an seine Grenzen zu sto- 
Ben und sie dabei gleichzeitig 
auszuweiten. Er braucht den 
Anstoß, Kraft zu finden, sich 
das Zugetraute zu beweisen. 
Das will er immer wieder neu: 
mitreißend, ehrlich, risikobereit. 
Eigentlich sucht Anselm noch 
seinen Weg. Vom bereits Gefun- 
denen aber gibt er bereitwillig 
ab, selbst noch unterwegs auf 
dem Weg zu sich selbst. 


Als der Computer Grafik lernte 


14jährig steht Anselm eines Ta- 
ges mit großen begeisterten Au- 
gen vor einem Computer. Mal 
sehen, was dahintersteckt! hatte 
er sich gesagt, als die erste Ar- 
beitsgemeinschaft im Pionierpa- 
last Mitglieder warb. Der Leiter 
heißt Strup, und er prägt eine 
wichtige Erkenntnis: Alles läßt 
sich von den Gipfeln des Faches 
herunterholen und anschaulich 


erklären, so daß es auch einer 
mit 14 versteht. Weder fachsim- 
peln noch versimpeln. -— Kaum 
einer springt ab. 

In der elften Klasse soll Anselm 
selbst eine Computer-AG ins 
Leben rufen. Die laufen dir 
doch glatt davon! befürchtet er, 
und dann? Eine Blamage riskie- 
ren? Vor jedem Treffen büffelt 
er durch die Bücher, Fachworte 
im Kopf und auf der Zunge so, 
daß das auch ein Anfänger be- 
greifen lernt. Den Neulehrern 
nach 1945 mag es ähnlich ergan- 
gen sein. Der Flop bleibt aus: 
Statt weniger kommen mehr. 
Rund 40 zum Schluß. 

Es kommt auch der Moment, in 
dem er sich fragt: Wozu den 
Würfel tanzen lassen, dreidi- 
mensional auf dem Bildschirm! 
200 Stunden für eine Spielerei. 
Aber einen normalerweise nicht 
grafikfähigen Computer dazu 
bringen, eine Gleisbildzeich- 
nung auszudrucken! Im WSSB 
kann man das brauchen. Gut so- 
gar. Man würde eine Menge 
Zeit für manuelle Vervielfälti- 
gung sparen. Ein Thema für die 
wissenschaftlich-praktische Ar- 
beit, zu fünft gelöst. Nicht nur, 
daß keiner aufgab — Anselm be- 
greift hier, wie einen der Ideen- 
streit im Kollektiv weit schneller 
vorwärtsbringen kann als das 
Tüfteln im stillen Kämmerlein. 


»Ich bin nicht allwissend !« 


Voriges Jahr. Anselm ist 18. 
Und hat drei Computerzirkel im 


Prenzlauer 
Für ihn 


Kreispionierhaus 
Berg übernommen. 


Wer seine Talente 
nicht zur Belehrung und 
Besserung anderer einsetzt, 
ist entweder 
ein schlechter Mann 
oder äußerst 
eingeschränkter Kopf. 
Lichtenberg 


heißt das, viereinhalb Stunden 
nach der Arbeit voll da zu sein, 
sich immer neue Gags einfallen 
zu lassen, Ideen umzusetzen 
(wie gesächselte Computerwün- 


... eine ganze 
Persönlichkeit 
einzusetzen haben, 
und dazu gehört 
untrennbar Kopf, 
Herz und Temperament. 
Ossietzky 


sche zum Fest), neugierige Fra- 
gen der l4jährigen zu beantwor- 
ten, geduldig zu bleiben. Und 
eingestehen zu können, selbst 
auch noch nicht alles bis ins 
letzte zu wissen. 

Anselm könnte doch aber bluf- 
fen mit lässig hingeworfenen 
Fachbegriffen, einem Tasten- 


druck hier und da, Programme 
»abstürzen« lassen, der Technik 
die Schuld geben ... »Weshalb 
etwas vorgaukeln? Wie ich wohl 
reagiert hätte, damals! Schwie- 
rig genug, bei fehlendem Schlüs- 
sel zum Kabinett Kuchen essen 
zu gehen statt Computer zu füt- 
tern.« 

Manchmal belastet Anselm der 
alberne Konkurrenzkampf, wie 
er sagt, unter den Leuten vom 
Fach. Als wolle man sich gegen- 
seitig aus dem »Rennen« schla- 
gen in der »Szene«. Vielleicht 
liege es daran, daß sich die Er- 
sten die Computer in hartem 
Selbststudium erobern mußten. 
Inzwischen zögen etliche nach, 


noch viel mehr aber kommen 
künftig damit in Berührung. 
Auch deshalb hält er Vorträge in 
der URANIA vor Schülern, 
Meistern, Ingenieuren, Parteive- 
teranen ... 


Am Anfang — und doch weiter 


Er will nicht als Champion gel- 
ten. Darum hat er sich nie geris- 
sen. Verwundert und ein biß- 


Fotos: Ulrich Burchert, Thomas Schulz 


BAT" 


chen ungläubig beobachtet er, 
wie sich plötzlich alles um ihn 
reißt. Mittlerweile war er Gast 
der Jugendsendung KLIK 
(»Spinner gesucht«), Filmstu- 
denten drehten einen Streifen 


Die leidenschaftlichen 
Menschen finden 
in der Ruhe keine Ruhe, 
sondern nur 
in der Bewegtheit. 
Brecht 


über ihn. So besonders sei das 
doch gar nicht, was er drauf- 
habe, meint er. Andere brächten 
das doch ebenfalls, besser ei- 
nige. Er sei ja auch noch am An- 
fang. 

Am Anfang — und doch zwei 
Schritte weiter. Ein spezieller 
Fördervertrag mit seinem Dele- 
gierungsbetrieb bietet Anselm 
die Chance, mehr über die Spra- 


che künstlicher Intelligenz zu er- 
fahren: LISP. Jede Woche fährt 
er einen Tag an seine künftige 
Uni nach Dresden und hört Vor- 
lesungen des vierten Studienjah- 
res. 


Die Ehe Mensch-Technik 


Einmal sagte sich Besuch an, 
Freunde kamen. Anselm wollte 
nur noch schnell ... Als er auf- 
stand vom Computer, waren sie 
spät in der Nacht schon gegan- 
gen. Paß auf, sagt er sich, laß 
dich nicht auffressen von der 
Technik! 

Anselm weiß, daß über die 
Hälfte seines großen Bekann- 
tenkreises Schwierigkeiten mit 
der Familie hat. Streit, Krisen ... 
Und er weiß auch, daß es keine 
Frage des Entweder-Oder sein 
kann, sondern eher etwas mit 
Toleranz und breitgefächerten 
Interessen zu tun hat, und mit 
der Zuneigung. 

Diese Ehe Mensch-Technik — 
welch Problemfeld tut sich in 
ihr auf! Schon heute kann Tech- 
nik auf menschliche Sprache 
reagieren, merkt sie, ob einer 
mit guter Laune spricht oder mit 
schlechter. Wie werden Men- 
schen damit leben? Und wie 
werden sie miteinander leben? 
Wieviel Verantwortung verträgt 
leblose Technik? Weicht jeder 
Karteikasten dem Computer? 
Fragen, auf die es keine univer- 
selle Antwort gibt, die er nicht 
beiseite schiebt, weder vor sich 
noch in seinen Vorträgen. 


Ruhe — nur in der Bewegtheit 


Nun, an der Schwelle zum Stu- 
dium, scheint Anselm seinen 
Fixpunkt zu finden. Kommt er 
zur Ruhe? Wenn man darunter 
das Konzentrieren der Kraft auf 
ein Ziel faßt — vielleicht. Wie 
ein Pendel, das aufhört zu 
kreisen und nun schwingt. 


Er gehört wohl zu denen, die 
Ruhe nur in der Bewegtheit 
finden, wie es bei Brecht heißt. 
Und wenn auch nicht alle Blü- 
tenträume reifen — verzichten 
auf das »Drumherum« wird er 
wohl kaum. 
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Wer den Dingen 
hinterherrennt, 

auf den kommen sie 
nicht zu. 

Günter Karau In: 

»Go oder Doppelspiel 
im Untergrunds« 


Manche sagen, 
Glück sei fad .... 
Das kommt davon, 
daß fade Leute manchmal 
sehr glücklich sind, 
M während die intelligenten 
N bloß da zu sein scheinen 
und da sind, 
sich und andere 
unglücklich zu machen. 
Ernest Hemingway in: 
»Inseln im Strom« 


Ausgewählt von eu jungen Menschen 
= als Feigheit gilt, 
Wolfgang Titze ist bei den alten 


Gestaltet von nmaneie 
und dennoch 
Wolfgang Mond kann man sich 
der Weisheit schämen. 
Graham Greene In: 
»Zwei sanftmütige Men- 
schen« 


Hinter jedem Buch 
steht ein Mensch, 

und deshalb kann 

ein Buch ebenso helfen 
wie ein Mensch. 

Ruth Werner in: 

»In der Klinik« 


Das Glück Der Mensch 
wird um so größer, hört bis zum 
je weniger man ssich letzten Augenblick 
seiner bewußt wird. seines Lebens niemals 
Alberto Moravia in: auf zu hoffen. 
»Die Verachtung« G. Brjanzow in: 

»Das blaue Paket« 


... mit der Liebe ist das wie mit dem Feuer. Oh wie seltsam ist es 
Ist sie erst einmal erloschen, doch, daß die Menschen 
bleibt keine Wärme mehr. im Leben nicht 
Wolfgang Mittmann in: »Mord in der Heide« ertragen können, 

was sie in der Dichtung 

überzeugt und 

zum Beifall zwingt. 

Isolde Kurz in: 

»Die Ursache« 


Der Tod — Einen Wahn verlieren 
das weiß man — macht weiser, 

nutzt sich durch als eine 
Wiederholung Weisheit finden. 
ebensowenig ab Herbert Ziergiebel In: 
wie das Leben, »Zeit der 

und die Liebe Sternschnuppen« 
auch nicht. 

Hermann Kant in: 

»Die Aula« 


alt ist, 
gibt es 
nichts 
Schrecklicheres, 
als die Nase 
in Jugend- 
erinnerungen 
Zum Selbst- zu stecken. 
bewußtsein Guy de Maupas- 
gehört, sant in: 
daß man seine »Ein Leben« 
Besonderheiten 
eher pflegt 
als ablegt. 
Christa Gras- 
meyer in: 
»Aufforderung 
zum Tanz« 


Frauen verlangen Gefühle um jeden Preis... 
Honor6 de Balzac in: »Das Chagrinlede: « 


Es gibt Fälle, 

da Bescheidenheit 
Unbescheidenheit Ist, 
D. Kosztolänyi in: 
»Nero« 


Jugend- 
herberge 

auch für 
Rollstuhlfahrer 


Wo sich in der waldrei- 
chen Erzgebirgsregion um 
Geyer und Ehrenfrieders- 
dorf das Greifensteinge- 
biet erstreckt und unweit 
davon der 23 Hektar große 
Greifenbachstauweiher als 
Bade- und Campingpara- 
dies lockt, dort ist auch 
die Jugendherberge 
»Adolf Hennecke« Hor- 
mersdorf zu finden. Seit 
Jahresbeginn hat sie ihre 
Pforten wieder geöffnet 
und sich nach einer aus- 
giebigen Rekonstruktion 
zur größten und einer der 
schönsten Jugendherber- 
gen des Bezirkes Karl- 
Marx-Stadt gemausert. 
Von 140 auf 226 Plätze hat 
man sie erweitert. Vor al- 
lem aber erfreut, wie mo- 
dern und trotzdem anhei- 
melnd, wie geräumig und 
gepflegt sie sich nun prä- 
sentiert. Ein Speisesaal im 
Bauernstubenstil und eine 
Hutzenstube mit Kachel- 
ofen gehören ebenso dazu 
wie »Etagen-Meetings« 
mit Platz für kleinere ge- 
sellige Runden oder ein 
Raum für Konditionstrai- 
ning. Und selbstverständ- 
lich zweckmäßige 2- bis 
8-Bett-Zimmer — ganz 
nach Bedarf. In allen Ge- 
meinschaftsräumen fallen 
als Schmuck anspruchs- 
volle Arbeiten bildender 
Künstler auf. Gedrechseite 
Raumteiler im Speisesaal, 
an »Bilders erinnernde 
materialbetonte Holzarbei- 
ten, Grafiken in verschie- 
denen Techniken und 
Aquarelle laden zum Ver- 
weilen und Schauen ein. 

Auf dem Freigelände wer- 
den mit Großschach und 
Tischtennis, mit einem 
Volleyball- und einem 
Grillplatz weitere Möglich- 
keiten für die Freizeitge- 
staltung angeboten. Gar 
nicht zu reden von der 
Herbergsbibliothek, der 
Sportgeräteausleihe und 


Rainer Falk 


NELSON 
MANDELA 


Verlag Neues 
5,50M 


»Biographisches Porträt« 


Reden und 


ver Tambo, S. R. »Macı 


dela zu Wort kommen. 
Dieses in der Reihe »nl- 
konkrets 


Die 
Alleinseglerin 
DDR/Regie: Herrmann 
Zschoche 


Christine erbt ein Segel- 
boot. Das verändert alles. 


»Cafö Anonym«, so nennt 
sich das ’87er Schallplat- 
ten-Opus der Leipziger 
Gruppe KARUSSELL - 
komplett im Rundfunk pro- 
duziert und fast aus einem 
Guß. Einzige Ausnahme 
vielleicht der Titel »Ab und 
zu«. In letzter Zeit hatte es 
ja bei der Band eine ganze 
Reihe personeller Verän- 
derungen gegeben, die 
auch musikalisch-stilisti- 
sche Konsequenzen nach 
sich zogen. Und obgleich 
Karussell erfreulicher- 
weise eigene Traditionsli- 
nien nicht verleugnet, muß 
sich der '87er Platten-Re- 
zensent dennoch ganz of- 
fen den Veränderungen 
stellen, die eine solch 


Leben; 


Der BRD-Autor hat sein 


in drei Abteilungen geglie- 
dert. Er stellt das Leben 
Nelson Mandelas dar; in 
Schriften 
macht er die politischen 
Ziele des südafrikanischen 
Freiheitshelden deutlich; | Achtundzwanzig Autoren, 
zum Schluß läßt er Man- 
delas Kampfgefährten Oli- 


Maharaj und Winnie Man- 


erschienene 


Buch weckt Hochachtung 
vor der einzigartigen Per- 
sönlichkeit Mandelas, ruft 
Abscheu vor der Apart- 
heidspolitik des weißen 

| Rassistenregimes in Süd- 

afrika hervor und fordert 

Solidarität. 


Anthologie 


Mein Vater - 
meine Mutter 


Verlg Neues Leben; 
1280 M 


unterschiedlichen Genera- 
tionen zugehörig (die Jahr- 
gänge beginnen 1913 und 
enden 1950), äußern sich 
über ihr Verhältnis zu ih- 
ren Eltern. Dabei heraus- 
gekommen ist ein Buch 


Auch die Träume. Jetzt 
träumt sie vom Wasser, 
von Wellen und Wind, von 
der Sonne. Aber das ko- 
stet, das »Vor-den-Wind- 
Bringen«, ‚Zeit und Geld. 
So ein Boot will gepflegt 


langjährig erfolgreiche 
Gruppe - und das ganz si- 
cher nicht ohne Risiko — 
mit jüngeren Musikern, 
neuem Konzept und Tex- 
ter vornimmt. 

Ich gebe zu, dies erst nach 
ungefähr dem dritten An- 
hören der neuen Karus- 
sell-LP für mich ganz be- 
griffen zu haben. Und seit- 
dem gefällt sie mir mehr 
und mehr. Musikalisch hat 
Karussell aufwendiger ge- 
arbeitet, als auf den letz- 
ten Platten; Besonderhei- 
ten in ihren Arrangements 
und Sounds bis ins Detail 


ausgefeilt. Künstlerische 
Arbeit bedeutet nicht au- 
tomatischh mit jedem 


neuen Werk auch neue 


über jüngere Geschichte 
unseres Landes mit sehr 
individueller Dimension, 
was zwangläufig ist, weil 
es ausschließlich um Auto- 
biographisches geht. Wer 
nach dem Lesen dieses 
Buches über sein Verhält- 
nis zu seinen Eltern nach- 
denkt, der folgt einer kal- 
kulierten Absicht des Her- 
ausgebers. Einzige kriti- 
sche Anmerkung: Diese 
wichtige Anthologie hätte 
an Wirkung und Identifika- 
tionsmöglichkeit gewin-. 
nen können, wenn auch 
den Autoren der Jahr- 
gänge 1951 bis 1965 das 
Wort zu diesem Thema er- 
teilt worden wäre. 


sein. Christine bedeutet 
dieses Boot viel, ist Her- 


M ausforderung, der sie sich 


stellt. Sie will beweisen, 
daß sie es packt, und sie 
ibt dafür ’ne Menge auf. 
en Freund, den For- 
schungsauftrag und ge- 
meinsame Stunden mit 
dem Sohn. Am Ende hat 
sie's gepackt, weiß aber 
auch, zu zweit ist es leich- 
ter, das Leben wie das Se- 
geln. Der Film entstand 
nach Motiven des gleich- 
namigen Kurzromans von 
Christine Wolter. 


Wilde Hunde 


Kuba/Regie: Daniel Diaz 
Torres 
Kuba 1960. Jibaros werden 


Maßstäbe zu setzen oder 
an einstige Erfolge anzu- 
knüpfen. Trotzdem denke 
ich, daß Karussell es mit 
einigen Liedern schaffen 
könnte. Zwei Beispiele 
sind Anfang und Ende der 
Platte; der erste Song das 
bisher härteste Karussell- 


Walter Flegel 


Ansichten von 
Rügen 
Militärverlag; 12,60 M 


Als Prosaautor, der beson- 
ders der Armeethematik 
verpflichtet ist, hat Walter 
Flegel einen guten Namen. 
Nun weist er sich — nicht- 
zum ersten Mal - als sub- 
tiler Lyriker aus. In seinen 
»Ansichten von Rügen« 
spiegeln sich nicht nur Kü- 
ste und Meer, auch die 
Menschen, die diesen 


Landstrich bevölkern, hat 
er mit ins Gedicht genom- 
men. Der 


Fotokünstler 


sie genannt, die wilden 
Hunde, die Schafe und 
Ziegen reißen. Sie werden 
gejagt. Genauso wie die, 
die eine Bodenreform um 
jeden Preis verhindern 
wollen. Vier stehen neben- 
einander und gegeneinan- 
der. Der alte Partisan und 
Silvio, der Bauer, der er- 
mordet wird. Sein Freund, 
ein Jäger der Jibaros, 
rächt ihn. Da ist auch noch 
ein ehemaliger Partisan, 
|der jetzt auf der anderen 
Seite steht. 


Für Fremde 
kein Zutritt 
UdSSR/Regie: 
Wechotko 

Fast 100.000 Rubel wurden 
geraubt. Ein junger Milizio- 


Anatoli 


Stück und der letzte Titel 
ihr vielleicht schönstes 
Lied überhaupt. Ein Lie- 
beslied, allerdings eines, 
das den wehmutsvollen 
Abschied von einer Liebe 
zum Inhalt hat. Und späte- 


Ingo Scheffler unterstützt 
Flegels poetische Absich- 
ten eindrucksvoll. 
‚Autorenkollektiv 


Weltraum- 
rüstung — 
Strategie — 
Widersprüche 
— Alternativen 
Staatsverlag; 8,80 M 


Ein vierzehnköpfiges Auto- 
renkollektiv unter Leitung 
von Max Schmidt setzt 
sich kenntnisreich mit den 
»Sternenkriegs«-Plänen 
der USA auseinander. Die 
strategischen, politischen 
und ideologischen Zielvor- 
stellungen der USA wer- 


när soll sie wiederbeschaf- 
fen. Ehe er den Dieben 
Handschellen anlegt, 
tappt er in manches Fett- 
näpfchen. Das Ganze ist 
gut fotografiert und ak- 
tionsreich in Szene ge- 
setzt. 


Gefahr im 
Verzug 


Frankreich/Regie: Michel 
Deville 

Es beginnt ganz harmlos. 
David ist Musiklehrer und 
ohne Geld. Er gibt der 
Tochter eines reichen In- 
dustriellen Unterricht auf 
der Gitarre. Der verführeri- 
schen Mutter ist er eben- 
falls »zu Diensten«. Und 
die Nachbarin, die begehrt 
ihn auch. Schließlich wird 
er Opfer eines Überfalls. 


den transparent gemacht; 
ökonomische und wissen- 
schaftlich-technische 
Aspekte werden der fried- 
lichen Alternative gegen- 
übergestellt; es geht um 
soziale und völkerrechtli 
che Gesichtspunkte beim 
Kampf gegen die Welt- 
raummilitarisierung. Wer 
dieses Buch gelesen hat, 
kann bei allen Diskussio- 
nen zu diesem Thema mit 
handfesten Argumenten 
bestehen, 


Galileo Galilei 


Schriften — 
Briefe — 
Dokumente 
‚Rütten & Loening; 29,80 M 


Aber er macht auch bei ei- 
nem Verbrechen mit. Ver- 
wirrend, voller Intrigen 
und verblüffender Wen- 
dungen, dieser Film, in 
dem auch Michel Piccoli 
mit von der Partie ist. 


stens hier muß geschrie- | großen Herzen«, eine mu- 


ben werden, daß sich mit 
dieser LP der neue Karus- 
sell-Dichter Michael Sellin 
in der nicht allzu üppigen 
Riege unserer landesbe- 
sten Text-Autoren eta- 
bliert haben dürfte. Ich 
kenne Zeilen 'von ihm, die 
jene von Karussell umge- 
setzten in ihrer Substanz 
und poetischen Qualität 
noch übertreffen. Aber im- 
merhin macht Karussell 
nachdenkenswerte Ange- 
bote mit ganz unterschied- 
lichen Stimmungsbe- 
schreibungen. Da sind 
Beispiel die »Riesen- 


sikalische Nummer 1 der 
Platte mit einem Text, der 
genaues Hinhören und 
Überdenken erfordert. Hat 
man sich dieser (vielleicht) 
Mühe unterzogen, bieten 
die Zeilen schon manch 
Bedenkenswerte für das 
eigene Leben. Und nicht 
jeden Tag ist eitel Sonnen- 
schein, also auch mal das 
»Katzenjammer-Ballett« 
am Sonntagabend. Da 
schlürft dann auch noch 
ein Saxophon durch den 
Song, daß es einem gleich 
ein ganzes Seufzer-Orche- 
ster entlockt. 


Auf achthundert Seiten in 
zwei Bänden entsteht ein 
Bild des genialen Naturfor- 
schers Galilei (1584-1642). 
Hier kann man durch klug 
ausgewählte Briefe, Doku- 
mente und Auszüge aus 
seinen Hauptwerken sein 


Beverley Hills 
Cop - Ich löse 
den Fall auf 
jeden Fall 
USA/Regie: Martin Brest 


Mit welcher Konsequenz 
arbeiten Popmusiker in un- 
serem Lande eigentlich, für 
ein sogenanntes Zielgrup- 
pen-Publikum, wie es die 
Soziologen wissenschaft- 
lich ausdrücken? Nehmen 
wir die erste Solo-LP von 
Ralf Schmidt alias IC. Sie 
heißt »Traumarchiv« und 
beinhaltet wenigstens drei 
Titel, von denen man auf- 
grund ihres Medien- und 
Live-Erfolges weiß, das IC 
es geschafft hat. Nämlich, 
sich die Herzen vornehm- 
lich jüngerer Hörer - sa- 
gen wir mal denen zwi- 
schen 12 und 16 - zu er- 
obern. Daran kann ich 
übrigens nichts Schlechtes 
finden, ganz im Gegenteil. 


dernes Weltbild erkennen. 
Sicher ist das ein Buch für 
besonders Interessierte, 
aber es kann nicht scha- 
den, beim nächsten Gang 
zur Bibliothek die Nase 
hineinzustecken. 

Rudi Benzien 


Ein Polizist wird gejagt, 
von Gangstern und Kolle- 
gen. Sein Freund wurde 
ermordet. Die Ermittlun- 
gen führt ein anderer. Was 
bleibt ihm also anderes 
übrig, als auf eigene Faust 
zu recherchieren und das 
auch noch im fremden Re- 
vier. Respektlos gegen- 
über . den Vorgesetzten, 
unbeliebt bei seinen »Kun- 
den«, clever und mit flot- 
ten Sprüchen, so kommt 
uns Eddie Murphy (zuletzt 
mit »Glücksritter« in den 
Kinos) in dieser Kriminal- 
komödie. 


Inge Kiett 


Und insofern ist es erfreu- 
lich, daß es diese LP nun- 
mehr gibt. Das meiste hat 
IC in Personalunion, also 
ganz allein gemacht. Mit 
seiner Musik ist er in der 
Abteilung Techno-Pop an- 
gesiedelt, was auch gleich 
das bekannte Instrumen- 
tal-Intro »IC« hörbar 
macht. Am besten gefällt 
er mir - und nach dem Er- 
folg von »Aber wannı« 
oder »Mann im Mond« zu 
urteilen auch dem Publi- 
kum — mit seinen ballades- 
ken Liedern, die sehr viel 
Gefühl zum Ausdruck brin- 
gen. Viele Stücke sind 
dann auch für die Disko- 
thek gut geeignet. 
Wolfgang Martin 


einem bunten Programm- 
angebot. Da'fehlen weder 
Diskothek noch fesselnde 
Lichtbildervorträge; man 
kann sich für Wanderun- 
gen in die Natur oder die 
an Sehenswürdigkeiten 
überreiche nähere und 
weitere Umgebung ent- 
scheiden. Übrigens lassen 
sich von der Herberge aus 
auch Exkursionen in die 
ÜSSR unternehmen. 

Bei der Rekonstruktion ist 
der Herberge eine beson- 
dere Eignung für Rolistuhl- 
fahrer verliehen worden. 
$o hat man in ihren Teilge- 
bäuden und auch im 
Freien ihren speziellen Er- 
fordernissen gerecht wer- 
dende Bedingungen ge- 
schaffen: Die unkompli- 
zierte Zufahrt zu den Zim- 
mern und allen Gemein- 
schaftsräumen, die zweck- 
gerichtete Gestaltung spe- 
zieller Dusch- und anderer 
Sanitärräume, ja sogar die 
treppenlose Weggestal- 
tung im Freigelände - bis 
hin zum 800 Meter entfern- 
ten Greifenbachstauwei- 
her — ist berücksichtigt 
worden. 

Wer Lust hat, einmal in die 
Jugendherberge »Adolf 
Hennecke« zu reisen: 
Plätze werden von »Ju- 
gendtourist«, Zentrale Ver- 
mittlung, vergeben. Was 
man beachten sollte: Seit 
Mai sind beim Postzei- 


" tungsvertrieb und bei »Ju- 


gendtourist«e die neuen, 
EDV-gerechten Anmelde- 
vordrucke vorhanden. 
Künftig sind nur sie zu ver- 
wenden, denn seit 1. Juli 
1987 werden die Herbergs- 
plätze durch Computer 
vermittelt. 

Manfred Knoll 


Petra Zieger & Band, 
Sternthalerstr. 49, Berlin, 
1170 

Possenspiel, neue An- 
schrift: Bernd Meyer, Met- 
zer Str. 12, Berlin, 1055 


BRD pflegt Tradition des deutschen Kapitalismus: Berufs- 
verbote. — 10.000 Bundesbürger betroffen. — 18 Millionen als 
»politisch auffällig« beim Verfassungsschutz erfaßt. 
»Hexenjagd« im 20. Jahrhundert. - Wo kommtssie her? Wo 


führt sie hin? — Eine urdeutsche Geschichte 


Zeitgenössische Karikatur auf Plakat von Ernst Volland Zi 
Bismarck i m 


Sefinnungöfchnüffelei 
BERUFSVERBOTE 


Ein Beitrag 
von Reinhard Gundelach 


Die »Loyalität« der Beamten gegenüber 
den Herrschenden wurde in deutschen 
Ländern schon vor fast zweihundert 
Jahren gesetzlich geregelt. Preußen er- 
ließ bereits 1796 ein Beamtengesetz. 
Vor allem Lehrer standen von Anfang an 
im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit der 
Obrigen. 4 

Wie ein Vorläufer heutiger BRD-Über- 
prüfungspraxis mutet die 1822 erteilte 
Anweisung von Friedrich Wilhelm Ill. 
an, vor jeder Anstellung und Beförde- 
rung von Beamten »die Äußerung des 
Ministers des Innern und der Polizei 
über das betreffende Individuum einzu- 
holen«. Zu denen, die daraufhin mit Be- 
rufsverbot belegt wurden, gehörten 
Ernst Moritz Arndt und Friedrich Ludwig 
Jahn. 

Nach der gescheiterten bürgerlichen 
Revolution 1848 wurden »Beamte, 
Geistliche und Lehrer, welche in den 
Jahren 1848 und 1849 sich in irgendei- 
ner Weise politisch oder kirchlich ver- 
gangen haben, nicht wieder zu irgendei- 
ner Art Amtstätigkeit zugelassen«. So 


bestimmte es ein »Allerhöchster Erlaß« 
des Königs, um »ein für alle Mal« Ruhe 
an dieser Front zu haben. 

Daß das den Herrschenden, bis in die 
Zeit der Bundesrepublik Deutschland, 
nie ganz gelang, und mit welchen Mit- 
teln sie sich jenen deutschen Beamten- 
typ schufen, der für seine kriecherische 
und rückhaltlos blinde Gefolgschaft be- 
rüchtigt war und ist, sollen drei Bei- 
spiele aus der Geschichte des deut- 
schen Kapitalismus verdeutlichen. 


BERUFS- 
VERBOT 1910 


1906 nahm eine Senatskommission in 
Bremen die von Wilhelm Holzmeier im 
Auftrag verschiedener Lehrerorganisa- 
tionen verfaßte Beschwerdeschrift über 
»staatliche Ansprüche in der religiösen 
Erziehung im Unterricht« zum Anlaß, 
seine Entlassung zu beantragen. In der 
Begründung hieß es: »Nicht nur wegen 
Aufreizung der Lehrer gegen ihre vorge- 
setzte Behörde, sondern auch wegen 


1978 
Hadikalenerlass 


ARE Kanaren 
Aut Ka Br Anima 


ınössische Karikatur auf Kultus- 
r Krollmann 


seiner sozialdemokratischen Gesin- 
nung.« 


Dank großer Solidarität der Bremer Leh- 


rerschaft wie auch anderer Organisatio- 
nen endete das Disziplinarverfahren für 
Holzmeier relativ glimpflich: Verweis 
und Geldstrafe. Der Schulinspektor, der 
das Verfahren angestrebt hatte, mußte 
seinen Abschied nehmen. Das war den 
braven oberen Beamten zuviel Demo- 
kratie, sie gaben keine Ruhe, bis sie 
Holzmeier, 1910, wegen »Vernachlässi- 
gung seiner Beamtenpflicht« vom 
Dienst suspentieren konnten. In der Ur- 
teilsbegründung der Disziplinarkammer 
hieß es: »Der Angeschuldigte hat sich 
auf seine Rechte als Staatsbürger beru- 
fen, dabei jedoch vergessen, daß seine 
Rechte als Staatsbürger beeinflußt und 
begrenzt sind durch seine Pflichten als 
Beamter.« — Deutlicher geht es nicht. 
Wie sagte doch Friedrich Wilhelm IV. 
bereits 1849 vor Seminardirektoren: 
»Nicht den Pöbel fürchte ich, aber die 
unheiligen Lehrer einer modernen frivo- 
len Weltweisheit vergiften und unter- 
graben mir meine Bureaukratie, auf die 
ich stolz zu sein glauben konnte.« 
Unter solchen Verhältnissen konnte 


25 


’ 


sich der Beamtendünkel über ein Jahr- 
hundert voll herausbilden. Wer nicht 
spurte, bekam Berufsverbot. — Aber es 
sollte noch schlimmer kommen. 


BERUFS- 
VERBOT 1938 


»Mein letzter Gedanke gilt meinem Va- 
terland, dem heißgeliebten; ich habe 
ihm treue Arbeit und Dienste geleistet. 
Gott schütze es in seiner Not. Gott 
schütze die deutschen Universitäten 
und ihre Lehrer, möge der furchtbare 
terroristische Druck, die Verfolgung, 
welche ungerecht und überflüssig ist, 
aufhören ...« 

Am 20. Februar 1938 schrieb der jahre- 
lange Direktor der Medizinischen Klinik 
der Universität Münster, Professor Dok- 
tor Paul Krause, diese Zeilen. Am 
7.Mai schied er aus dem Leben. Er war 
auf Grund einer Denunziation beurlaubt 
und ein Verfahren mit dem Ziel des Be- 
rufsverbotes gegen ihn eingeleitet wor- 
den. Professor Krause war weder Kom- 
munist noch Sozialdemokrat noch Jude. 


Erstes Beamtenge- 
setz in Preußen 
Kabinettsordre des 
preußischen Königs 
leitet »Demagogen- 
verfolgung« in Uhni- 
versitäten und höhe- 
ren Schulen ein 

Erste Welle von Be- 
rufsverboten 

»Kölner Kommuni- 
stenprozeß« 
»Leipziger 
ratsprozeß« 
Bebel 


Hochver- 
gegen 
und 


August 
Wilhelm Liebknecht 


Sozialistengesetz 


Preußisches Oberver- 
waltungsgericht ent- 


scheidet: »Begünsti- 
gung sozialdemokra- 
tischer Bestrebungen 
ist Verletzung der 
Amtspflicht.« 
»Bremer Schulstreit« 
Beamtenapparat zu 
99,5 Prozent »sau- 
ber«! 

Obere Beamte versi- 
chern Hitler die Treue 


Er war lediglich »ein unliebsamer Zen- 
trumsmann«, wie es in einem Schreiben 
des Führers der NSDAP-Gruppe West- 
falen hieß. Die Nazis wollten ihren Be- 
amtenapparat »sauber« haben, sie 
brauchten Beamte, die über Leichen ge- 
hen konnten. Daß es genügend davon 
gab, zeigt, daß sie bei ihrem Machtan- 
tritt - dank der Beamtenpolitik in der 
Weimarer Republik — nur noch verein- 
zelt Andersdenkende vorfanden. Etwa 
100. 000 Beamte waren bereits 1933 Mit- 
glied der NSDAP. { 

So genügte bei Professor Krause der 
schriftliche Hinweis, die »Absetzung 
(sei) unbedingt erforderlich«. Ihm half 
nicht, daß er in einem Brief seine Obe- 
ren regelrecht beschwor: »Ich fühle 
mich in meiner Ehre als Deutscher 
Volksgenosse, als alter Sanitätsoffizier, 
als alter Student, als Hochschullehrer 
auf das tiefste verletzt.« Er wurde eins 
der unzähligen Opfer, die unbewußt, 
ohne Gegenwehr, den Faschismus her- 
anwachsen ließen. Er nahm seinen Fehl- 
glauben, bei dem faschistischen Re- 
gime handele es sich um einen Irrtum 
der Geschichte, mit ins Grab. 

Wir wissen aus der Geschichte, daß die 
ersten Opfer Kommunisten waren, de- 
nen Sozialdemokraten, Christen, Juden 


1947/48: Die kommunistischen 
Minister in den Lan- 
desregierungen wer- 
den von den westli- 
chen Besatzungs- 
mächten entlassen. 
Kommunistische Bür- 
germeister und Ober- 
bürgermeister werden 
abgesetzt. 


Verbot der FDJ in der 
Bundesrepublik. Von 
1950 bis 1954 werden 
über 35 000 Ermitt- 
lungsverfahren einge- 
leitet, 6429 Jugendli- 
che werden verhaftet 
und in 425 Prozessen 
zu 1012 Jahren Ge- 
fängnis verurteilt. 
Verbot der KPD. In 
den folgenden Jahren 
werden 500 000 Men- 
schen von politischen 
Ermittlungsverfahren 
betroffen. 
Ministerpräsidenten 
der BRD-Bundeslän- 
der beschließen »Ra- 
dikalen-Erlaß«. (Er bil- 
det die juristische 


und Beamte wie Professor Krause 
folgten. 

Bei all dem aus der Geschichte Bekann- 
ten verwundert es nicht, wenn über die 
Berufsverbotspraxis in der Bundesrepu- 
blik die Illustrierte »Stern« schreibt: 
»Die Methoden der Staatsschützer sind 
die gleichen wie 1933: Bespitzelung und 
Denunziation.« Die Überschrift des Bei- 
trages lautete übrigens: »Bei Hitler ha- 
ben wir’s gelernt.« 


BERUFS- 
VERBOT 1987 


»Gegen Lehrer brauchen inzwischen 
keine neuen Berufsverbote mehr ver- 
hängt werden«, sagte Michael Brändle, 
Verteidiger eines der jüngsten Berufs- 
verbotsopfer, »bei 60.000 arbeitslosen 
Pädagogen bedarf es keiner Begrün- 
dung mehr, um Bewerber abzulehnen.« 
Und doch zeigen weiterhin Beispiele, 
"daß noch längst nicht »Zufriedenheit« 
der Herrschenden über ihre Lehrer- 
schaft besteht. 


Handhabe für Gesin- 
nungsschnüffelei und 
Berufsverbote.) 

In den zurückliegen- 
den 15 Jahren wurde 
gegen 10 000 BRD- 
Bürger Berufsverbot 

ausgesprochen. 

18 Millionen wurden 
mittlerweile wegen 
Beteiligung bei Frie- 
densaktionen und ge- 
werkschaftlichen Akti- 
vitäten als »politisch 
auffällig«e beim Ver- 
fassungsschutz 
faßt. 


Als einziges Bundes- 
land hat bisher das 
Saarland den soge- 
nannten Radikalener- 
laß aufgehoben. Die 
gleichfalls SPD-regier- 
ten Länder Bremen 
und Hamburg folgen 
in ihrer Praxis dem 
Beispiel, ohne jedoch 
die juristische Hand- 
habe für Gesinnungs- 
schnüffelei und Be- 
rufsverbote beseitigt 
zu haben. 


er- 


Bekanntmachung 


Betr.: Radikalmeriah 

Die Bevölkseung wird no 
einmal darauf hingewiehen, 
dafs dir chem. Mitgliedfhafnt 
in NSDAP, SA, SD, 55 
und im NS- Kıdhtswahrer- 
bund einer Beihäftigung im 
öffentlichen Dienft wicht ent- 
segenfteht. 
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Fotos: Archiv, Illustrationen: Archiv 
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So wurde im Januar Wilhelm Voss, 

33 Jahre alt, Lehrer in Oldenburg, we- 
gen des »Verdachts« auf DKP-Mitglied- 
schaft im niedersächsischen Innenmini- 
sterium einer Anhörung unterzogen. 
Eine Anstellung als Studienassessor 
wird ihm verweigert. 

Auch Ulrich Foltz, 36 Jahre, Lehrer in 


tenden Landesvorsitzenden der Deut- 
schen Friedensunion in Rheinland-Pfalz 
und engagierten Christen wird vorge- 
worfen, sich gemeinsam mit Kommuni- 
sten in der Friedensbewegung zu enga- 
gieren. Er selbst meint dazu: »Ich halte 
es angesichts der atomaren Bedrohung 
für die einzige Alternative überhaupt,, 


” BR Quislinge 


A 
n 


Kaiserslautern, traf es. Dem stellvertre- 


auf dem Wege von Verhandlungen und, 
Gesprächen mit Kommunisten den Frie- 
den zu sichern und nicht auf der Ebene 
der Konfrontation gegen die Kommuni- 
sten.« Solch eine Haltung genügt, um 
Ulrich Foltz durch BRD-Behörden mit 
Berufsverbot zu belegen. 

Die Beispiele könnten fortgesetzt wer- 
den. Seit dem Radikalenerlaß 1972 - ge- 
gen Ende der Weimarer Republik gab es 
in Preußen einen »Radikalen-Beschluß« 
mit ähnlicher Zielstellung - sind Hun- 
derttausende von Bewerbern für den öf- 
fentlichen Dienst von den Verfassungs- 
schutzämtern der einzelnen Bundeslän- 
der auf ihre »politische Zuverlässigkeit« 
hin überprüft worden. Alles wie in kai- 
serlichen Vorzeiten, nur gründlicher und 
mit moderner Computertechnik! Die Be- 
amten des Verfassungsschutzes und 
der Verwaltungsgerichte stehen in wah- 
rer Treue zur deutschen bourgeoisen 
Tradition, zur Diskriminierung, Isolie- 
rung und Ausschaltung politisch An- 
dersdenkender. Auch wenn sie interna- 
tionale Menschenrechte dadurch mit 
Füßen treten und gegen die eigene Ver- 
fassung verstoßen. Denn dort lautet der 
erste Satz: »Die Würde des Menschen 
ist unantastbar.« Der in Artikel 3,3 so 
konkretisiert wird, daß niemand »wegen 
... seiner religiösen und politischen An- 
schauungen benachteiligt wird.« Das 
besonders Groteske an dieser politi- 
schen Blindheit ist, daß die Bundesre- 
gierung stets andere Staaten in Sachen 
Menschenrechte belehren will. 


Cola und gucken den Leuten auf der 
Straße nach. Die Leute auf der Straße 
sind ihre Eltern, die mit der Großmutter 
und Kleinstkindern bis nach Mitternacht 
durch den Ort bummeln. 

Caparica - ein Strandort wie viele in 
Portugal. Schmucke Häuschen neben 
Bretterbuden, hypermoderne Architek- 
tur neben Slumbehausungen. Die Leute 
in den Cafes sehen teilnahmslos, wie 
ein älteres Paar Müllcontainer nach 
Brauchbarern absucht. Überall herren- 
lose Hunde. Streunend, mit trostlos 
traurigem Blick. Nachts legen sie sich in 
die sandige Fahrspur eines Traktors und 
blinzeln lediglich, 
wenn man sehr, sehr 
nah vorübergeht. Sie 
sind mager, diese 
Hunde. 

Neben dem weißen 
Strand mit den vie- 
len bunten Sonnen- 
schirmen ein abfall- 
übersäter, stinken- 
der Platz, auf dem 

allmorgendlich 

Händler ihre Obst-, 
Gemüse- und Krims- 


kramsstände auf- 
bauen. Sie verkau- 
fen wenig. Höch- 


stens an solche wie 
uns: an Touristen. 
Caparica - ein Bade- 
ort weitab der Poli- 
tik. Nelken sahen wir 
hier keine, und auch 
»Grändola« wurde 
hier nicht mehr ge- 
spielt im September 
1986, 


Die Nelke 
im enhaus 


Europas 


13 Jahre sind seit 
dem Sturz der Fa- 
schisten in Portugal 
vergangen. Der Diktator Gaetano floh 
ins brasilianische Exil, ebenso der Gene- 
ral Spinola, der mit einer Palastrevolte 
später der Revolution den Todesstoß 
versetzen wolite. Aber ihre Anhänger 
sind noch da. Und was mit spektakulä- 
rem Gewaltakt nicht gelang, versuchte 
in den Jahren danach, leise und zäh, die 
portugiesische Reaktion. Schrittweise 
wurden die Errungenschaften der Revo- 
lution revidiert: die Agrarreform, der 
Entlassungsschutz, demokratische Frei- 
heiten, die Verstaatlichung privater Be- 
triebe. Heute sind in Portugal die Ar- 
beitskräfte für den Kapitalisten 6,5mal 
billiger als in der BRD. 100 000 Arbeiter 
erhalten ihre Löhne verzögert oder nur 
teilweise. 

Von der Agrarreform im Alentejo profi- 
tierten 1975 80 Prozent der Landarbei- 
ter; 1 100.000 ha oft brachliegenden Lan- 
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des wurden besetzt, Genossenschaften 
gegründet. Erstmals gab es eine Sozial- 
versicherung, Kindergärten. Die Bauern 
atmeten Freiheit. Kein Großgrundbesit- 
zer konnte sie mehr verhaften lassen, 
wenn sie abends am Feuer ihre Lieder 
sangen. Arbeit das ganze Jahr über, 
nicht nur 5 Monate, kein Reichtum, aber 
auch kein Hunger mehr. 


Ist die Revolution gescheitert? 

Drei Namen verbanden sich für mich 
vor allem mit Portugal, mit Lissabon: 
Erich Maria Remarque, Benfica Lissa- 
bon und Älvaro Cunhal. Remarque ist 


tot, und vergessen sind diese Nächte 
von Lissabon, der Hafen der letzten 
Hoffnung für aber Tausende Emigran- 
ten vor dem deutschen Faschismus. Ge- 
blieben ist der romantische Blick auf die 
theatralische Stadt von der St. Georg- 
Burg. Benfica ist auch nieht mehr, was 
es war, Cunhal aber ist gegenwärtig. 
Die PCP ist es, die neben dem Kampf 
gegen NATO-Rüstung und für Friedens- 
sicherung den Kampf üm die Errungen- 
schaften der Revolution. auf ihre Fahnen 
geschrieben hat. Cunhals Warı 
schon 1974 ausgesproch®n, man müsst 
sich besonders in der Stunde.des allge- 
meinen Jubels vor Wunschdenken hü- 
ten, noch sei die ökonomische"Macht 
des Industrie- und Bankkapitals, der 
Großgrundbesitzer nicht angetastet, 
noch ginge der Kolonialkrieg in Afrika 
weiter, ist längst bestätigt. Zwar wurde 


der Krieg beendet, zwar setzten fort- 
schrittliche Kräfte 1975 die Bodenre- 
form und die Verstaatlichung von Ban- 
ken und Betrieben durch, aber wieviel 
ist heute davon geblieben? 

»Es gibt keinen Grund zum Verzweifeln. 
Sicher, unsere Träume von 1974 sind 
nicht aufgegangen. Aber die Revolution 
war nicht umsonst. Wir haben vieles ge- 
wonnen, wenn man mit der Salazar- 
oder der Caetano-Zeit vergleicht.« Alex- 
andro Babo, dem Generalsekretär der 
»Associacao (Freundschaftsgesell- 
schaft) Portugal - R. D. A.«, merkt man 
an, daß er solche zweifelnden Fragen 
oft beantworten 
muß, und daß er 
sich darüber auch 
ein bißchen ärgert. 
»Natürlich gibt es 
viele Probleme. Trotz 
des schönen Meeres 
und der strahlenden 
Sonne ist es nicht 
schwer, die dunklen 
Seiten unseres Lan- 
des zu sehen. An je- 
der Ecke Arme, Bett- 
ler, _ Kinderarbeit, 
schlechte und teure 
Wohnungen, Ar- 
beitslose, Gastarbei- 
ter ... Aber Portugal 
ist auch schön, und 
die Menschen, die 
die Revolution ge- 
macht haben, wer- 
den weiterkämpfen. 
Dabei hilft uns auch 
die Kenntnis über 
die DDR, ihre Ge- 


schichte, ihre Mü- 
hen.« 
Der Mann, 


Fremde lebte 


In Caparica gibt es einen Laden, da wer- 
den elektrische Haushaltsgeräte ver- 
kauft: Vom Brotröster über Waschma- 
schinen.bis zum Farbfernseher. Der Ver- 
-, käufer istıein junger, überaus freundli- 
cher und höflicher Mann. Als er mich 
„deutsch sprethen hört, kommt zur ge- 
schäftlichen Freundlichkeit noch eine 
—gahz private. Efikenne Deutschland. Er 
sei seit 14 Jahren dort, in Köln, Gastar- 
beiter, ja. Mit dam Geld hätten sein Bru- 
der und er kürzlich dieses Geschäft ein- 
gerichtet..14 Jähre, ja, eine lange Zeit. 
Sein Gesicht wird nachdenklich, dann 
hellt es sich/wieder auf, ich bin ein po- 
tentieller Kunde. Er liebe Deutschland. 
Er habe’viele Freunde dort. Ja, auch sol- 
“he kenne er, die seien wie damals vor 
‘45, leider. Manche Kollegen würden sa- 
gen: Was willst du hier, nimmst mir die 
Arbeit weg! Scher dich nach Hausel« 


Aber in Portugal gäbe es noch weniger 
Arbeit. Er achte Deutschland, weil: Kla- 
res Denken, Arbeit, Geld, Ordnung. Es 
gäbe zwei deutsche Staaten? Die Bun- 
desrepublik und die Deutsche Demokra- 
tische Republik? Er ‚stutzt verunsichert, 
geht aber nicht darauf ein. Diese Touri- 
sten. 

Nächste Woche müsse er wieder fah- 
ren. Noch ein Jahr. Er sei nur kurz auf 
Urlaub hier. »Oh je«, sagt er, »mein klei- 
ner Junge bleibt hier, das ist schwer ...« 
Er versinkt wieder kurze Zeit ins Grü- 
bein, dann: »Warum schreiben viele Zei- 
tungen in der Bundesrepublik nur über 
das Elend hier, die 
Baracken und die 
Bretterbuden? Por- 
tugal war einmal 
mächtig, überall in 
der Welt! Und Portu- 
gal ist doch auch 
schön! Manches 
wäre nicht 
Zum Beispiel die 
Bretterbuden am 
Strand. Eigentlich 
sind sie vom Staat 
verboten, aber nach 
der Revolution 1974 
sagten die Leute: 
Die Macht bin ich! — 
Für sie hat das Wort 
des Staates kein Ge- 
wicht mehr. 

Sicher, vor 1974 war 
Krieg in Angola. Das 
war schlecht. Aber 
danach kamen viele 
Soldaten zurück, MT 
und es gab noch 
mehr Arbeitslose. 
Das war auch nicht 
gut.« g 
Also? Der Mann 7 
zuckt mit den Schul- 
tern. Er hat 14 Jahre 
in der Fremde ge- 
schuftet, hat eisern 
gespart, hat Haß er- # BR 
tragen und Beschimp- 
fungen, hat auf 

die Familie verzichtet, auf seine Heimat. 
Nun hat er ein Geschäft. Ob er es ge- 
schafft hat, ist fraglich. Hunderte sol- 
cher kleinen Geschäfte machen alljähr- 
lich Pleite. Wenn der Mensch etwas be- 
sitzt, wird sein Blick eng. 


nötig. 


Lissaboner Szenen 


Portugal nennt man das Armenhaus Eu- 
ropas. Lissabon ist seine Hauptstadt. 
Und wie in jeder Hauptstadt prallen hier 
die Gegensätze am heftigsten aufeinan- 


er. 
Während Stadtrund- und Ausflugsfahr- 
ten hören wir sehr häufig: »In diesem 
Viertel wohnen die Reichen von Lissa- 
bon.« Oder: »Reiche Familien haben 


hier ihre Sommerresidenz.« Das sieht. 


man den Vierteln und Villen an. 


Fotos: Autor 


Wenn man aus-Lissabon hinausfährt, 
auf der Schnellstraße am Stadtrand vor- 
bei, sieht man mehrere Kilometer lang 
in etlicher Entfernung, romantisch ver- 
schachteit, Tausende kleine Häuschen 
am Hang. Der Bus fährt nicht nah ge- 
nug vorbei, daß der Tourist die Wahr- 
heit erkennen könnte: Elendsquartiere 
aus Steinen, Wellblech, Abfallholz, Re- 
klameschildern, Pappe ... Neben eini- 
gen tausend portugiesischen Familien 
leben hier ebensoviele streunende Kö- 
ter und Hunderttausende, ja, Millionen 
Ratten. Allein mehr als 2 Millionen Rat- 
ten wurden im Zeitraum vom November 


1985 bis Juli 1986 im Raum Lissabon mit 
vergifteten Ködern vernichtet. Diese 
Vernichtungsaktion wird notwendiger- 
weise fortgesetzt, freilich nicht in den 
Vierteln der Reichen. Dort ist es nicht 


nötig. 

Wenn alljährlich im September zur »Fe- 
sta do Avante«, zum Pressefest des 
Zentralorgans der PCP geladen wird, 
strömen Hunderttausende aus dem gan- 
zen Land zum Alto da Ajuda: Arbeiter, 
Fischer, Bauern. Ein buntes Getümmel, 
rote Fahnen mit Hammer und Sichel 
überall, Hunderte Stände der Kooperati- 
ven, die ihre Produkte anbieten: Port- 
wein, Sardinen, Melonen, Korkwaren ... 
Hier holen sich die Menschen Kraft für 
ihren Kampf. Hier finden sie die Sicher- 
heit, daß die roten Nelken der 74er Re- 
volution allen Angriffen der Reaktion 
zum Trotz weiterblühen. Hier sehen sie, 


daß sie Freunde haben in aller Welt, die 
solidarisch zu ihnen stehen. Zu den Gä- 
sten des Festes aus der DDR zählen ne- 
ben der ND-Redaktion und unserer Ju- 
gendtourist-Reisegruppe auch City und 
der Oktoberklub. 
»Nehmen Sie Ihre Kamera fest in die 
Hand«, werde ich gewarnt. »Das Fest 
lockt natürlich auch viele Diebe und an- 
deres Gesindel an, also passen Sie 
aufl« Wenig später zischt es neben mir: 
»Haschisch! Gutes Haschisch, mache 
guten Preisi« Der junge Mann ist unra- 
siert, und ungeniert hält er mir ein Stück 
aus kneteähnlichem Material hin. 
Er will einfach nicht 
begreifen, daß wir 
trotz seiner guten 
Preise keinen Bedarf 
haben, 
Vor der Fahrt mit 
dem Vorortzug zum 
Stierkampf kriecht 
ein Bettler ohne 
Beine durch den Wa- 
gen. So elend, so er- 
barmungswürdig, 
daß wir den Anblick 
nicht ertragen und 
aus dem Fenster se- 
hen. Aber draußen 
stehen Kinder und 
strecken offene 
Hände an dünnen 
Ärmchen den Ein- 
steigenden entge- 
gen. 
Als wir nachts zu- 
rückkommen vom 
grandiosen Schau- 
spiel des Stierkamp- 
fes mit seinen glit- 
zernden, berühmten 
Helden, sehen wir 
zwei Jungen in der 
Rua da Glöria. Einer 
hält ein Stück Stoff, 
vor ihm sitzt ein 
Hund. Der Junge 
wedelt mit dem Fet- 
zen und ruft: »Torro, 
Torrol« Der Hund springt auf und:beißt 
in den Stoff. 
Das hat sich nicht verändert seit He- 
mingway: Der Traum der Kinder, ein 
Star zu werden, ein Geschäft zu haben, 
herauszukommen aus dem Elend, an 
dem auch der Tourist nicht ganz vor- 
überkommt, das seine sonst so bezau- 
bernden, berauschenden Eindrücke im- 
mer wieder verwirrend durchbricht. 
Die arbeitenden Menschen in Portugal 
kämpfen um ihre Rechte. Seit Jahresbe- 
ginn mit einer Streikwelle; im Januar 
gab es einen gewaltigen Protestmarsch 
der Landarbeiter und Massenkundge- 
bungen im ganzen Land. Die Portugie- 
sen lieben ihr Land. Sie lieben die Frei- 
heit und die Gerechtigkeit. Und das 
wird ihnen Kraft geben, letztlich als 
Sieger aus dem Kampf hervorzu- 
gehen. 
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enning: 


Nur wenige Stimmen trennten 
ihn vom Erstplazierten 
unseres ’86 Nachwuchspreises 
für den populärsten jungen 


Popsänger dieses Landes. 4 
Fast 11 000 nl-Leser 
hatten ihn gewählt und % ai 


uns bei dieser Gelegenheit e 
Fragen und Meinungen zu ihrem 
Favoriten übermittelt. Grund 

für uns, in Magdeburg anzurufen, 
um uns mit ihm zu verabreden. 
Doch er ist nicht zu Hause. Wir 
erfahren, daß er anderntags zum 
Festival des Bulgarischen 
Rundfunks nach Sofia fliegt und sich 
zuvor noch mit Arnold Fritzsch in 
Berlin treffen wird. Versucht’s doch 
mal in dessen Studio! Als wir dort 
ankommen, ist er schon wieder weg. 
Am Abend könnten wir ihn mit etwas 
Glück in einer Marzahner Wohnung 
antreffen. Ein letzter Versuch. 

Dann steht er vor uns, 

im Jogginganzug, 


Arnulf 
Wenning: 
Sportlich 
und salopp 


Arnulf: Wer hat euch denn 
diese Adresse verraten? 

nl: B. Klabunde, Les- 

singstr. 26, Magdeburg, 3060. 
Sag mal, wor verbirgt sich ei- 
gentlich hinter diesem Na- 
men? 

Amulf: B. führt die Geschäfte, 
nimmt die Termine entgegen, 
berät mich in Fragen des Le- 
bens und behält die Übersicht. 
ni: Er oder sie? Am Telefon 
klang das ja mehr nach ... 
Amulf: B. möchte lieber ano- 


‘sportlich und salopp 


nym bleiben. Das erleichtert 
zum Beispiel die Beantwor- 
tung der Fan-Post. 
ni: Du wargt Publikumslieb- 
ling beim Nationalen Titel- 
wettbewerb ‘86 in Dresden, 
bekamst den 1. Preis beim 
Festival »Goldener Rathaus- 
mann«. Du warst Gast in Ju- 
gendfernseh- und Rundfunk- 
wertungssendungen, hast 
den »Silbernen Bong« be- 
kommen, und wo immer eine 
ugendrevue, ein Festival 
oder eine Pop-Messe ange- 
sagt sind, bist du dabei. Wie 
kommt man so schnell so 


weit? 
Arnulf: Was heißt so schnell? 
Es hat schon eine Weile ge- 
dauert, bis sich der Erfolg ein- 
stellte, immerhin fast 
10 Jahre. Und so weit finde 
ich das gar nicht, jedenfalls 
nicht weit genug. 
ni: Du hast dich in verschie- 
denen Gruppen probiert, am 
längsten hielt es dich bei 
»Reggae Play«. Jetzt stehst 
du allein auf der Bühne. 
Warum? 
Arnulf: Ich war immer recht 
eigenwillig. In einer Band kann 
man aber seinen Willen nicht 
einfach gegen den der ande- 
ren durchsetzen. Irgendwie 
war es auch langweilig, ewig 
Titel nachzuspielen. Bei »Reg- 
gae Play« entstand viel Eige- 
nes, es hat auch Spaß ge- 
macht, aber der Wunsch, al- 
lein weiterzumachen, war 
dann doch stärker. 
ni: Hast du Angst davor, mit 
Stars der internationalen 
Szene verglichen zu werden, 
so unter der Überschrift, der 
Wenning macht ja nur den 
oder den nach? 
Arnulf: Angst nicht, ich 
nehme das in Kauf. Aber ich 
glaube schon, daß ich selber 
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genug Kreativität habe, um 
nicht in Schablonen festgelegt 
zu werden. Wenn ich ganz 
persönliche Möglichkeiten als 
Unterhaltungskünstler finden 
und vervollkommnen will, 
dann muß ich diese Kreativität 
noch weiterentwickeln. Eigen- 
willigkeit kann ich mir nur lei- 
sten, wenn ich etwas dafür 
tue. Also bleibt es auch wei- 
terhin bei Tanz- und Steppun- 
terricht, bei Sprecherziehung 
und Rhetorikübungen. 

ni: Pantomime warst du ja 
auch schon. Ist das nicht ein 
bißchen viel auf einmal? 
Arnulf: Es erscheint vielleicht 
so. Aber das eine Jahr am 
Pantomimentheater Jena liegt 
schon etwas zurück, und mein 
Abschluß im Fach Gesang an 
der Hochschule für Musik in 
Weimar stammt aus dem Jahr 
1983. Das sind zunächst die 
Grundlagen für meinen Beruf, 
darauf baue ich auf. Doch das 
»Training« geht weiter. Wenn 
man seine Zeit gut einteilt, ist 
viel zu schaffen. Zum Beispiel 
liegt der Tanz auf Dienstag 
und Donnerstag. Ich lasse 
auch mal was ausfallen, wenn 
ein Auftritt ansteht. Allerdings 
achte ich darauf, daß sich das 
ausgleicht. 


ni: Könntest du nicht einfach 
sagen, jetzt bin ich ausgebil- 
det, habe genug mitbekom- 
men und konzentrierst dich, 
sagen wir mal, nur auf deine 
Auftritte? 


Amulf: Wenn ich das mache, 
werde ich wohl bald meinem 
eigenen Anspruch nicht mehr 
gerecht werden. Ich kann auf 
der Bühne nur ich selbst sein, 
wenn ich mir meiner künstleri- 
schen Möglichkeiten völlig si- 
cher bin. Und ich möchte fri- 
schen Wind auf die Bretter 
bringen. Dazu muß ich mein 


Können perfektionieren, stän- 
dig aktuell sein, 
ni: Frischen Wind machst du 
auch mit deiner Garderobe. 
Konfektionsware ist das ja - 
wohl nicht. 
Arnulf: Da sind wir noch ein- 
mal bei der Kreativität. Meine 
Kleidung selbst zu entwerfen, 
gehört re mich a je 
meiner Mei inta- 
stische Schneiden über- 
nimmt dann die Endfertigung. 
Aber wie gesagt, Idee und HEN 
würfe stammen von mir. Und 
2. Ta da auch die Finger im 
piel. 


ni: Ist dein Einfluß auf die 
Entstehung deiner Titel 
nauso groß wie der auf 
Garderobe? 

Arnulf: Nein, soll er auch gar 
nicht. Arnold komponiert und 
textet, erron und spielt 
die meisten Instrumente 
selbst ein. Das heißt nicht, 
daß nicht auch einmal ein Titel 
durch eine gemeinsame Idee 
entsteht. Wir diskutieren auch 
Arrangements. Aber soweit 
geht mein Anspruch nicht, 
daß hinter Komposition und 
Text mein Name stehen muß. 
Meine Stärke liegt in der Inter- 
pretation, vielleicht sagen wir 
besser, in der Präsentation. 


ni: Wenn ihr verschiedener 
Meinung seid, geht ihr dann 
aufeinander zu oder bleibt ei- 
ner von euch mit seiner Mei- 
nung auf der Strecke? _ 
Amulf: Einen Kompromiß, der 
beiden gerecht wird, finden 
wir immer. 
ni: Wie weit geht deine Kom- 
promil was den 
Publicumeg EEE be- 
trifft? 


Arnulf: Wenn ich mich verstel- 
len müßte, gäbe es keinen 
Kompromiß. Ich will unterhal- 


ten, glaubwürdig sein, über- 
zeugend. Da kann ich mir 
nichts aufzwingen lassen, 
auch nicht dem Publikum zu- 
liebe. Ich sehe mich um, 
wähle aus, jeweils das, was 
meinem Typ entspricht. 


ni: Viele deiner Fans fragen, 
ob nicht ein kürzerer Künst- 
lername besser zu dir paßt. 
Arnulf: Ich glaube nicht, daß 
ein Künstlername besser zu 
mir passen würde. Ich bin 


„unter diesem Namen geboren 


und auch weiterhin unter- 
wegs. 


(Mit Arnulf Wenning unter- 
hielt sich Peter Salender) 


——m— 


Biographie 
1%57 geboren 
1974 lernt er autodidak- 
tisch Querflöte, sang 
im Studiochor Mag- 


deburg und nahm 
klassischen Ge- 
sangsunterricht 

1978-80 spielte und sang er in 
der Gruppe »Gatalula« 

1979-83 Gesangsstudium an 
der Hochschule für 
Musik Weimar 


1980-84 bei »Reggae Play« 


ab 1985 Solist mit den Er- 
folgstiteln »Rot, so 
rot«, »Mädchen, du 
weißt«, »Eisdame« 
und »Frau oder 
Mann« (alle von Ar- 
nold Fritzsch) 

Hobbies: Schwimmen, Reiten, 


"‚Skilaufen, 
Vorhaben: Erarbeitung einer 


"LP; vom 5.14. August 1987 
‘Sommertour an der Ostseekü- 
ste 


MANFRED 
WEINERT 


Das einzig Gute an seiner Fünf 
war, daß er eine Schuldige 
wußte: Paola, die Pute, die 
Quarkbutte, die... - Ansonsten 
war es bescheuert, daß die Fünf 
unter der Arbeit stand, ein paar 
Wochen vor dem Sommerzeug- 
nis und ausgerechnet in Mathe- 
matik. Die Unterschrift von Zu- 
hause war nicht das Problem. 
Seine Eltern waren nie in der 
neunten Klasse gewesen. Die 
sollten es erst mal besser ma- 
chen, wenn sie konnten. 

Mist dennoch, daß Paola ihn 
aufsitzen ließ, daß sie ihm nicht 
wie sonst rübergeschoben, was 
sie ausgerechnet hatte, obwohl 
sie stets die Aufgaben Aund er 
die B-Gruppe lösen mußte. Ihm 
kaltherzig das Zeugnis zu ver- 
masseln und die Lehrstelle zu 
gefährden! Was war bloß in sie 
gefahren? 

Wenn Paola ihn wenigstens ge- 
warnt, ihm mit ihrer nöligen 
Stimme zuvor eine Andeutung 
gemacht hätte! Nicht, daß er 
dann für die angekündigte Klas- 
senarbeit gebüffelt hätte. In 
Mathe ging nichts bei ihm, des- 
halb wollte er ja auch Bäcker 
werden. Aber er hätte sich 
Spickzettel besorgt. Immerhin 
standen noch zwei nach der 
Lehrstelle an, und er hatte keine 
Lust, zu seinem Vater in die 
Schuhfabrik zu gehen. Die Fünf 
auf dem Papier, dazu an alles 

| denken zu müssen und Paola 
neben sich zu wissen, heizte ihn 
auf. Der würde er es zeigen! Er [ 
würde schon etwas aushecken 
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ran 


und sie dem Spott der anderen 
ausliefern. Sie würde schon se- 
hen, was sie davon hatte! 

Neben ihr zu sitzen, war wirk- 
lich kein Vergnügen. Nicht nur, 
weil sie absolut nicht sein Typ 
war. Das Mädchen für ihn saß 
drei Bankreihen hinter ihm. 
Schade nur, daß die Schönheit 
davon noch nichts wußte. Aber 
indem er Paola eins auswischte, 
würde er auch ihre Aufmerk- 
samkeit auf sich lenken. 

Er schielte zu seiner Nachbarin 
hinüber. Seit dem letzten Wo- 
chenende saß die noch stiller als 
sonst neben ihm. Er wurde wie- 
der wütend. Dieses Schneege- 
sicht! Wo wäre sie denn jetzt 
ohne ihn! Sich im Schwimmbad 
auf dem Zehnmeterbrett zu son- 
nen. Nicht nur zu blaß und viel 
zu blond zu sein, nein, sie 
mußte sich auch noch mitten in 
den Weg legen. Und dann schrie 
sie, als die drei Muskelprotze sie 
nicht vom Brett lassen, sie unbe- 
dingt ins Wasser zwingen woll- 
ten. 

Wo wäre sie denn jetzt, wenn er 
nicht blitzschnell das Volleyball- 
netz abgeknüpft hätte und die 
Stiegen zur oberen Plattform 
hochgekeucht wäre, getrieben 
von ihrem Schreien und der 
Angst, am Montag keine zu ha- 
ben, die ihn über die Mathe-Ar- 
beit retten würde. Sicher, ein 
bißchen Dankbarkeit für die 
Hilfen zuvor hatte ihn auch an- 
gefeuert. Dabei war er schon ge- 
gen einen der Body-Jungen eine 
halbe Portion. 

Das Netz jedenfalls hatte er ge- 
konnt geworfen, so gekonnt, 
daß es sich über die drei Köpfe 
der Burschen legte. Und als der 
vornstehende Angstmacher 
seine Muskelstangen ver- 
schreckt in die Maschen boxte, 
hatte Andy gezogen und die drei 
so aufs Kreuz geworfen. Ge- 
lächter rund um das Bassin und 
Beifall. 

Andy flog förmlich die Stufen 
hinab, dem Bademeister entkam 
er mit einem Kopfsprung vom 
Einmeterbrett, und er hatte sich 
erst aus dem Wasser gewagt, als 
die drei Muskelroller das Netz 
wieder angeknüpft und die Ba- 
deanstalt nach mehrmaliger 
Aufforderung verlassen hatten. 
Zum Glück war auch Paola 
nicht mehr zu sehen gewesen. 
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Am Montag dann schien sie ihm 
eigenartig blaß und still. Aber 
als in der dritten und vierten 
Stunde nichts zu seiner Tisch- 
hälfte geschoben wurde, als so- 
gar sein Na-was-ist? und sein 
He-du! ohne Erwiderung blie- 
ben, war er bald aus der Haut 
air Seitdem war sie Luft 
ür ihn. Ohnehin hatte er sich 
nie etwas aus ihr gemacht. Bei 
den Klassenfeten hatte er nie 
mit ihr getanzt, und zu den Dis- 
kos traf er die Arktisschnepfe 
nicht. 
Aber jetzt diese Fünf durch ihre 
Schuld, das war ein Hammer. 
Jetzt mußte er ihr ganz einfach 
zeigen, daß man sowas mit ihm 
nicht machen durfte. Er mußte 
sich etwas einfallen lassen. Daß 
vorn an der Tafel die Aufgaben 
aus der Arbeit gerechnet, die 
Fehler ausgewertet wurden, in- 
teressierte ihn nicht. Er mußte 
herausbekommen, was sie am 
heftigsten treffen könnte. 
Ihr Haar zum Beispiel fiel schon 
immer so glatt bis über die 
Schulter und schien ihr weder 
eine Kopfbewegung noch eine 
Geste wert zu sein. Es teilte sich 
über der Stirn und wurde ihm 
zur Gardine, wenn sie sich vor- 
beugte und schrieb. Sie beugte 
sich vor. Doch sie schrieb nicht. 
Sie las mal wieder. Sie las oft 
heimlich im Unterricht. Den- 
noch gab sie nur richtige Ant- 
worten. 
Wenn sie nicht las, vertrieb sie 
sich die Zeit mit ihrem gelben 
Kugelschreiber. Kaum hatte es 
geläutet, saß der startbereit zwi- 
schen Daumen und Zeigefinger. 
Bald jedoch schubberte sie den 
Haaransatz mit ihm, die Nasen- 
flügel, die Stirn. Eine gelbe An- 
tenne, wenn sie sich meldete. 
Erst jetzt fiel ihm auf, daß er sie 
die ganze Zeit über beobachtet’ 
hatte. Verärgert beugte er sich 
zu ihr und flüsterte: »Es gibt 
Mädchen, und es gibt Schneela- 
winen! Die Mädchen sind zum 
Anmachen. Vor Schneelawinen 
wird gewarnt !« 
»Wenn schon Barbusse, dann 
richtig«, konterte sie ebenso 
leise, ohne ihre Haargardine zu 
lüften. »Es gibt Frauen, und es 
gibt Seejungfrauen, soll er ge- 
sagt haben. Frauen heben dich 
heraus. Seejungfrauen ziehen 
dich hinab.« 


Andy war so verblüfft, daß er 
den Augenblick verpaßte, in 
dem er hätte zischen können: 
Dein Barbusse kann mich mal! 
— Wieso ihr Barbusse? Über- 
haupt, wer war das? Was war er 
für sie? Und weshalb nahm sie 
an, daß er, Andy, wisse, was die- 
ser, was das für einer ... — Nein, 
mit der sollte man sich gar nicht 
unterhalten, das brachte einen 
nur in Verlegenheit. Aber ihren 
schwachen Punkt würde er 
schon noch herausbekommen, 
mit der Spürnase eines Sherlock 
Holmes, dem Scharfsinn eines 
Maigret und dem Witz eines 
Louis de Funes. 

Nach dem Unterricht folgte er 
ihr und stieg hinten in den Bus 
ein. Ein bißchen komisch war 
ihm schon. Wenn sie sich dort 
vorn erhob und sich dem Aus- 
stieg zuwandte; konnte sie ihn 
entdecken und wer weiß was 
denken. Vielleicht sogar, daß er 
ihr nachstieg. Und das wäre ja 
wohl das Letzte! 

Sie erhob sich, und sie sah ihn. 
Zu spät fiel ihm ein, daß er sich 
ja hätte abwenden können. 
Hätte ja sein können, daß er 
ganz zufällig ... Sie schien je- 
doch kein bißchen überrascht, 
aber sie lächelte auch nicht. Sie 
war so ernst wie immer. Als die 


| Bustüren aufzischten, zögerte 


sie einen Moment: »Keine Cou- 
rage mehr ?« fragte sie und stieg 
aus. 

Was bildet sie sich ein? dachte 
er, aber er sprang hinaus. Sie 
wartete nicht auf ihn. Na, bloß 
gut. Ihr in Rufweite hinterherzu- 
schlenkern, fand er zwar blöd, 
aber etwas Besseres fiel ihm 
nicht ein. 

Als Paola in eine Seitenstraße 
einbog, rannte er bis zur Ecke. 
Er sah sie in einem flachen Ge- 
bäude verschwinden. Sie hatte 
sich nicht einmal umgeblickt. 
Neugierig war sie also nicht. Er 
schlenderte zur Bushaltestelle 
zurück. Er war unzufrieden. 
Eine magere Ausbeute für die- 
sen Aufwand. So war offensicht- 
lich nicht herauszufinden, wie 
er sie treffen könnte mit seiner 
Rache für die Fünf. Eine Rache, 
die auch der Schönheit drei 
Bankreihen hinter ihm gefiele 
und sie aufmerksam machen 
würde auf ihn. 

Wann endlich kam der ver- 


dammte Bus? Eine Mutter mit 
drei Plappermäulern bog hinten 
um die Ecke, kreuzte die Straße 
und hielt auf die Bushaltestelle 
zu. Eine Mutter? 

Den Klappwagen, neben dem 
links ein Junge, rechts ein Mäd- 
chen tappelten, schob das 
Schneebiest. Andy hörte, wie sie 
sich mit den Kleinen unterhielt. 
»Noch immer keine Courage ?« 
fragte sie, als sie bei ihm ange- 
langt waren. 

»Wenn du denkst, daß ich ..., 
nur weil ich ... — und über- 
haupt!« Er verstand nicht, 
wieso er ihr etwas zu erklären 
versuchte, ausgerechnet ihr, die 
absolut nicht sein Typ war, und 
die ihn im Stich gelassen hatte. 
»Ich denke, daß du mir helfen 
könntest, oder sind dir meine 
Tasche und der Wagen zu 
schwer?« Sie lächelte. 
»Blödsinn!« stieß er grob her- 
vor und verstand sich nicht 
mehr, als er nach Wagenkrük- 
ken und Schultasche faßte. 
»Und wer ist das?« wollte Pao- 
las Schwester wissen. 

»Das ist Charly, von dem ich 
euch erzählt habe«, sagte Paola. 
Andy stoppte verblüfft. Aber be- 
vor er irgend etwas fragen 
konnte, rief der kleine Bruder: 
»Charly! Mach eine Fratze, 
Charly!« 

»Was soll ich?« Andy ließ die 
Schultasche zu Boden fallen. 
»Na zieh schon eines deiner ko- 
mischen Gesichter«, bat Paola. 
»Ich konnte doch nicht wissen, 
daß du dich mal hierher verirren 
wirst.« 

»Eins meiner komischen ...« 
Andy war fassungslos über ei- 
nen solchen Tiefschlag. Das 
hätte er Paola nicht zugetraut. 
»Am ulkigsten bist du, wenn du 
nicht willst, daß dich ein Lehrer 
aufruft. — He, sag bloß, du 
weißt nicht, welche herrlich ko- 
mischen Gesichter du machen 
kannst.« Paola sah ihn eigenar- 
tig lächelnd an. »Dann paß mal 
auf.« Sie hockte sich hin. Das 
Mädchen und der Junge sahen 
gespannt zu ihr, und ihr Ge- 
sicht, das ihm nie zu ihrem Haar 
passen wollte, das ihm viel zu 
käsig, viel zu ernst gewesen war, 
zerging nun in Grimassen. Die 
Kinder lachten, quiekten und 
trampelten vor Vergnügen. 
Andy fühlte Wut in sich aufstei- 


gen. »Das ist mir einfach zu 
blöd!« schrie er und rannte zum 
Bus, der eben ankam. Die Türen 
zischten zu. Die Kinder wink- 
ten. Paola aber sah nicht zu ihm. 
Zu Hause warf Andy seinen 
Stoffbeutel auf den Küchen- 
tisch, zog die Klassenarbeit aus 
dem Schnellhefter, und der Va- 
ter im Wohnzimmer, von der 
Frühschicht müde, mit halbge- 
schlossenen Lidern vorm Fern- 
sehgerät, blickte verdutzt auf 
den Kugelschreiber, den Andy 
ihm in die Hand geschoben 
hatte. 

»Ein Ausrutscher. Hab ’nen 
schlechten Tag erwischt«, sagte 
er. »Mathe liegt mir nicht. Sagst 
doch selbst, daß alles immer. 
schwerer wird.« 

»Hol mir ’n Bier!« Mehr Worte 
verlor der Vater nicht. Andy 
brachte ihm eine Flasche und 
ging in sein Zimmer. Er nahm 
den Spiegel von der Wand, 
stellte ihn auf den Tisch und be- 
gann mit seinen Hausaufgaben. 
Nebenher wollte er sich bei sei- 
nen Gesichtern ertappen. Herr- 
lich komische, hatte Paola ge- 
sagt. Doch als er das dritte oder 
vierte Mal in den Spiegel sah, 
fand sein Blick nicht zur chemi- 
schen Formel zurück. Was im- 
mer dem Schneebiest an ihm 
herrlich komisch war, ihm wa- 
ren seine Gesichter keine Sensa- 
tion. Doch in Paola schien er 
damit etwas geweckt zu haben, 
so daß sie ihren Geschwistern 
von ihm hatte erzählen müssen. 
Und wie sieht er aus? könnte 
die Schwester gefragt haben. 
Ein Mädchen wie Paola sagte 
womöglich nicht: Er sieht gut 
aus. Er gefällt mir. Sie sagte 
vielleicht: Ich zeige euch, was er 
für ulkige Gesichter machen 
kann. Und Charly? Nicht, daß 
ihr sein Name nicht gefiel. Aber 
einer, der in der ernsten, ewig 
blassen, unauffälligen Schnee- 
trine ein-Lächeln zaubern 
konnte, mußte einfach Charly 
heißen. Warum war er eigent- 
lich fortgerannt? Was würde 
nun die Schneebiene von ihm 
denken? 

Barbusse! Barbusse? durchfuhr 
es Andy. Er klappte das Lexi- 
kon auf. Henry also. Engländer 
demnach. Nein, Franzose. Na 
so was! Franzose mit engli- 
schem Vornamen, in Moskau 


gestorben, der Frauen in Frauen 
und Seejungfrauen unterteilt ha- 
ben soll. Das würde zum Fran- 
zosen passen, zum Henry weni- 
ger. Wie auch immer. Denkbar 
war, daß Paola sich insgeheim 
geärgert hatte, bis zum letzten 
Wochenende an ihm, Andy, wie 
eine Seejungfrau gehandelt zu 
haben. Womöglich war sie aber 
auch erst nach ihrer Flucht aus 
der Badeanstalt auf diesen Aus- 
spruch gestoßen. Und was nun? 
In dieser Nacht träumte Andy 
nicht von der Schönheit drei 
Bankreihen hinter ihm. Er sah 
sich im Zirkus, hatte ein riesiges 
Heft aufgeklappt, hatte auf ei- 
ner Seite eine große Fünf ste- 
hen, und obwohl Clown Charly 
weinte, lachten die Kinder 
rundum. Sie lachten und quiek- 
ten wie Paolas Geschwister, und 
inmitten der vielen saß eine See- 
jungfrau. Sie weinte auch. Ihre 
Tränen gefroren und machten 
aus der Seejungfrau eine 
Schneebiene. 

Früh dann, auf dem Weg zum 
Unterricht in der Schuhfabrik, 
mißfiel Andy auf einmal, daß 
Paola in der zweiten Gruppe 
war, erst kommen würde, wenn 
er bereits ging. Und als sie sich 

\ dann zwischen Halle und Fa- 
briktor begegneten, hatte er nur 
Augen für Paola zwischen den 
anderen Mädchen, und er be- 
merkte, wie sie kurz zu ihm hin- 
sah, ernst, fragend. Ihm kam 
nicht in den Sinn, sie zu grüßen, 
ihr wenigstens zuzunicken. Kurz 
darauf hatte er jedoch einen 
Einfall, einen richtigen Charly- - 
Einfall. 

Als er den Bus verlassen und 
den Eingang zu dem flachen 
Komplex erreicht hatte, kamen 
ihm Zweifel. Doch da hörte er 
schon: »Charly! Charly!« Pao- 
las Geschwister liefen auf ihn 
zu, und Andy sagte zu den auf- 
sichtsführenden Frauen: »Ja, 
heute mal, weil Paola noch ver- 
hindert ist.« 

Und dann, auf dem Weg zur 
Kinderkrippe, erzählte er den 
atemlos lauschenden Kindern, 
wie er sich im Schwimmbad auf 
dem Zehnmeterbrett hatte son- 
nen wollen, wie drei Riesen ge- 
kommen waren, die ihn ins 
Wasser stürzen wollten, und was 
eine Schneebiene tat, um ihn 
vor den Riesen zu beschützen. 


»Was nützt mir Geld, wenn 
die Welt in die Luft fliegt?« 


Von Thomas Fuchs 


Topas ist ein Edelstein. Topaz 


ein amerikanischer Mädchen- 
name. Topaz Rabiah Murphy 
ist elf und lebt in Washington 
D. C. In ihrer Freizeit hört sie 
Tina Turner, Huey Lewis, Bana- 
narama und... Michael Jack- 
son mag sie nicht, denn »der 
wird langsam dick und macht 
außerdem immer dasselbe«. 
Sooo viel Zeit zum Musikhö- 
ren hat Topaz aber gar nicht: 
Nach dem Unterricht, täglich 
wechselnd in Englisch und 
Spanisch, trainiert sie dreimal 
die Woche Karate; an den an- 
deren Tagen nimmt sie Kla- 
vier-, Flöten- und Tanzunter- 
richt. Für eine Elfjährige ein 
ganz schönes Programm. 

Zur Zeit begleitet Topaz ihre 
Mutter auf Tourneen. Wenn 
sie nicht gerade Hausaufga- 
ben macht — und davon hat 
ihr die Schule eine ganze 
Menge mitgegeben, wie sich 
denken läßt —, steht Topaz auf 
der Bühne oder gibt auf Pres- 
sekonferenzen schlagfertig 
kluge Antworten. — Sie 
möchte werden wie ihre Mut- 
ter Luci Murphy - eine vielsei- 
tige, politisch engagierte 
Künstlerin. 


»Bis zum Jahre 2000 
ist nicht mehr viel 
Zeit — und noch eine 


Menge ist zu tun!« 


Warum singt eine wie Luci 
Murphy, die an der University 
of the District of Columbia 
Biologie studierte und in ei- 
nem Labor arbeiten könnte, 
politische Lieder? 

»Die Welt verändern, das kön- 
nen Lieder gewiß nicht. Ich 
singe, um politische Ideen zu 
verbreiten, um mit meinen 
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Mitteln möglichst viele Men- 
schen aufzuwecken. Vielleicht 
beginnen sie nachzudenken — 
über sich, über die Politik un- 
serer Regierung. Vielleicht or- 
ganisieren sie sich gegen die 
Mißstände. Beispielsweise 
»SDi«: Das ist eine so gewal- 
tige Verschwendung von Mit- 
teln — dabei bräuchten wir in 
den USA Krankenhäuser, 
Schulen, vernünftige Wohnun 
gen, Arbeit und vieles mehr. 
Deshalb also singe ich. Und 
ich will sagen können: »Du 
hast getan, was dir möglich 
warl« Was nützt denn Geld auf 
der Bank, wenn die Welt in die 
Luft fliegt?« 

Mit einer solchen Meinung ist 
natürlich schwerlich Karriere 
zu machen. Um ihren Lebens- 
unterhalt zu verdienen, arbei- 
tet Luci Murphy tagsüber als 
Verkäuferin in einem kleinen 
Laden. Abends singt sie oder 
moderiert eine Radio-Sen- 
dung. Darin stellt sie zum Bei- 
spiel Folklore und politische 
Songs aus aller Welt vor. In 
Berlin, beim diesjährigen Fe- 
stival des politischen Liedes, 
fand Luci viel geeignetes Ma- 
terial und konnte auch eine 
Menge neuer Erfahrungen in 
den Koffer packen. 


»Am liebsten 
sind mir Leute, 


die mitsingen ...« 


Die 1950 geborene Afroameri- 
kanerin ist ständig auf Achse, 
vermittelt bei Auftritten mit ih- 
rer Stimme keine nebulösen 
Botschaften, sondern be- 
schäftigt sich in den Liedern 
mit dem Schicksal der Wil- 
mington Ten, dem harten Los 
der Farmarbeiter, dem Leben 
der Exil-Chilenen, der Ver- 
zweiflung der Arbeitslosen, 
dem Drogenproblem. 


»Das ist nicht leicht. Das Fern- 
sehen — und dort vor allem die 
Werbung - ist eine große 
Macht. Geschickt werden die 
Leute angereizt, das neueste 
Auto, den tollsten Video-Re- 
corder oder den besten Farb- 
fernseher zu kaufen. Diese 
Dinge sollen zeigen, was der 
Besitzer für ein toller Typ ist. 
Wer sie sich nicht leisten kann 
— weil er seinen Job verloren 
hat oder eben nicht bei Rocke- 
fellers aufwuchs —, dem wird 
sanft aber bestimmt klarge- 
macht, daß er eine Pfeife ist: 
Und wer will das schon gerne 
sein? Deshalb will ich mit mei- 
nen Liedern den Zuhörern 
auch ihr Selbstwertgefühl zu 
rückgeben. »You’re some- 
body« — mit dieser Losung zog 
1984 der farbige Präsident- 
schaftskandidat Jesse Jack- 
son in den Wahlkampf und 
fand damit viele Anhänger 
»Du bist wer« — auch ohne Lu- 
xus. Zeige es, verstecke dich 
nicht; mache deutlich, was du 
willst.« 

Bei allem, was Luci Murphy 
macht, steht sie natürlich 
nicht allein da. Sie arbeitet 
eng mit anderen progressiven 
Künstlern zusammen — zum 
Beispiel mit Pete Seeger. 
(Übrigens kam sie auch mit 
seiner Unterstützung nach 
Berlin.) ! 


Tritt Luci im Ausland auf, will 
sie dabei auch verdoen, 
daß es in den USA noch@n-> 


dere Kulturen gibt, als die offi 
zielle, denn deren kommerzia- 
lisierender Einfluß auf die Kul- 
tur in anderen Ländern ist ver- 
derblich groß: »Als ich in Rio 
aus dem Flugzeug stieg, war 
das erste Lied, das ich hörte, 
ein amerikanisches. In Beirut 
sah ich Kinder, die hart arbei- 
ten mußten, um irgendwie 
Geld zum Überleben zu verdie- 


nen. Auf der anderen Seite 
verbrachten sie viel Zeit da- 
mit, sich mit unseren Video- 
spielen zu beschäftigen oder 
sich unsere Western anzuse- 
hen.« 

Neben der großen Bedeutung, 
die Luci dem Inhalt ihrer Lie- 
der beimißt, spielt natürlich 
auch die Musik eine wichtige 
Rolle. Zwar ist sie nicht mit 
dem Komiker Eddy Murphy 
verwandt, dennoch soll das 
Publikum bei aller Ernsthaftig- 
keit auch Spaß haben. »Mir 
sind die Leute am liebsten, die 
mitsingen. Weil’s auf die 
Dauer langweilig ist, nur seine 
eigene Stimme zu hören.« 
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ONGS- 


In dieser - ihrer Stadt sind sie zu 
Hause. Zu ihr bekennen sie sich in vie- 
len ihrer Lieder. Und das nicht erst im 
oder »anläßlich des« 750. Jahres dieser 
Stadt. Da steht Sillys »Mont Klamott« 
(geschrieben 1984) neben dem »Berlin« 
von Mona Lise (1986), der »Berliner 
Song« der Modern Soul Band (aus dem 
Jahre 1985) neben NO 55s brandneuem 
»Schnittpunkt Berlin« und und ... Hun- 


derte neuer Lieder kamen in diesen Wo- 
chen und Monaten dazu. Nicht alle wer- 


den über den Tag hinaus Bestand ha- 
ben. 

Einige der Bekenntnisse unserer Rock- 
und Popgruppen an ihre Stadt könnt ihr 
auf diesen Seiten lesen. 


PS: Sicher gibt es eine ganze Reihe von 


Bands, die ihre Heimatstadt auch in ei- 


genen Liedern beschrieben haben - sei 


es nun Rostock, Magdeburg, Weimar 
oder... Ganze »Rocklandschaften« 
könnten sich da auftun. Und vielleicht 
könnten wir — mit eurer Hilfe — einige 
gelungene Songs hier vorstellen. Aber 
das wäre bereits ein neuer Beitrag. 
Schreibt uns doch mal, wie eure Stadt, 
eure nähere Heimat von euch bekann- 
ten Bands gesehen wird. Kennwort: 
Rocklandschaften. Unsere Anschrift: 
neues leben, PSF 43, Berlin, 1026 
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SILLY 


MONT KLAMOTT 


Mitten in der City, zwischen Staub und 
Straßenlärm 

Wächst 'ne grüne Beule aus 'm 
Stadtgedärm. 

Dort hängen wir zum weekend die Lungen in 
den Wind, 

Bis ihre schlappen Flügel so richtig 
durchgelüftet sind. 

Neulich sitz ich mit 'ner alten Dame auf der 
Bank. 

Wir reden über dies und das, da sag ich: 
Gott sei Dank, 

Da ist ihn 'n mal was eingefall'n, den Vätern 
dieser Stadt, 

Daß unsereins 'n bissel frische Luft zum 
Atmen hat. 

Mont Klamott — Auf'm Dach von Berlin 
Mont Klamott — Sind die Wiesen so grün 
Mont Klamott — Auf'm Dach von Berlin 

Die alte Dame lächelt matt: 

Laß sie ruhn, die Väter dieser Stadt, 

Die sind so tot seit Deutschlands 
Himmelfahrt ... 

Die Mütter dieser Stadt hab'n den Berg 
zusamm'gekarrt. 

Mont Klamott — Auf'm Dach von Berlin ... 
(Komposition: Silly, Text: Rene Volkmann) 


No 55 


SCHNITTPUNKT 


In dieser Stadt bist du geboren 

Den Platz hast du dir nicht bestellt 
Hier traust du manchmal kaum den Ohren 
Der Ton ist rauh, den man hier wählt 
Dein Mundwerk wächst von Tag zu Tag 
Und bald parierst du jeden Schlag 

Du mußt nur kräftig Luft einziehn 
Dicke Luft aus Berlin. 

In dieser Stadt bist du geblieben 

Bist reingewachsen Stück für Stück 
Hast dich am Alex rumgetrieben 

Und deine erste Braut gedrückt 

Das ist in deinem Kopf so drin 

Hier kann dir keiner — du bist King 

Wer denkt denn nicht so in Berlin. 
Diese Stadt hat viele Narben 

Sie ist ein Schnittpunkt unserer Welt 
Da kannst du selbst am Nordpol fragen 
Obwohl uns Pankow mehr gefällt 

Hier hast du Freunde, bist nicht allein 
Und hier kennst du jeden Stein 

Du spürst, du stehst schon mittendrin 
In dem Fieber von Berlin. 

Das ist in deinem Kopf so drin 

Hier kann dir keiner — du bist King 


(Komposition: Piatkowski, Text: Bölter) 


Mona Lise 


Mitten in der großen Stadt, 

die tausend Gesichter hat 

Straßenlärm knallt durch Häuserzeilen 
Neonlicht läuft hin und her 

Die feuchten Straßen und das nasse Laub 
sind so anders als Zuhaus’ 

Mitten in der großen Stadt, 

die tausend Gesichter hat. 
Autoschlangen ohne Ende 

Im dritten Hinterhof bemalte Wände 
‘ne Frau mit weißen Haaren 

füttert graue Tauben 

Ein Fenster, das weit offen steht 
Radios, bis zum Anschlag aufgedreht. 
Refrain: 

Berlin, weiße Wolken ziehn irgendwohin 
Berlin, doch mein gespaltnes Herz zieht 
mich zu dir 

Kinoplakate groß und bunt 

Vor'm Friseur wartet ein kleiner Hund 
Fahrscheinautomaten schlucken Geld 
Endlos Tag und Nacht 

Plastikpuppen hinter Glas 

im Abendkleid mit Glitzerstrass 

Refrain: Berlin ... 

(Komposition: Thomas Schock/Liselotte 
Reznicek, Text: L. Reznicek) 


Redaktion: Ingeborg Dittmann 


Part Zwo 


BERLIN BERLIN 
HIN UND ZURÜCK 


Komm, wir lassen alles liegen 
Fahren ein paar Stunden raus 
Damit wir wieder atmen können 
Spucken wir die Woche aus. 

Ein paar Kilometer weiter 

fühlt sich alles anders an 

Da werden die Gedanken leichter, 
kommt man näher an sich ran. 
Refrain: 

Hin und zurück — 


Das ist das Schöne an dieser Stadt, 


daß man die Stadt 

am Abend wiederhat 

Hin und zurück 

Und dazwischen liegt ein Tag, 
so bunt man ihn mag. 

Grüne Wiesen, grüne Wälder 
Großstadtkarawanen ziehn 
raus an allen schönen Tagen 
auf Safari durch Berlin. 
Refrain... 

(Komposition: Bernd Henning 
Text: Ingeburg Branoner) 


NACH BERLIN 


Ich komm an sich aus 'ner kleinen Stadt 
Da war alles o.k. 

Sie war überschaubar und sauber dazu 
Und lag noch an der See 

Hier hab’ ich gespielt, was das Zeug nur 
hielt 

In jeder Kneipe hier im Ort 

Doch ich fragte mich dann: Soll das alles 
sein? . 

Nein, du mußt hier einfach fort 

Und dann hatt’ ich auf einmal die Idee 

Ich pack’ meine sieben Sachen ein und geh 
Und dann hatt’ ich auf einmal die Idee 

Auf in die Big City an der Spree 

Und dann stand ich hier dumm und schlug 
mich rum 

Mit S-Bahn, U-Bahn und Bus 

Hatte keine Band, suchte einen Job 

Das war kein Hochgenuß 

Doch dann lernt’ ich sie kennen - die Läden 
und Klubs 

Da, wo man auf Blues abfährt 

Und nun steh’ ich hier und denk’ zurück 

Ich find‘ es nicht verkehrt 

Denn früher hatte ich mal die Idee 

Ich pack’ meine sieben Sachen ein und geh 
Denn früher hatte ich mal die Idee 

Auf in die Big City an der Spree 

(Text u. Komposition: Eberhard Stolle) 


MSB 


BERLINER SONG 


Meine Morgensonne hat Kater 
Lärm betäubt die Träume 
Stummfilmtheater, in der U-Bahn 
Zeitungsmauern 

Empfindlichkeit. Schöne müde Frauen 
wecken Sinnlichkeit. 

Blicke streicheln unbedeckte Beine 
Körper spürn sich nur sekundenlang 
Hast, und ich such’ den Sinn 

in den Zügen von Berlin 

Refrain: 

Berliner Song, Berliner Song 

Ich lehn’ mich über den Balkon 

Ich suche Soul, zarten Soul 

Ich suche harten Rock 'n’ Roll 

Ich suche Jazz, Straßenjazz, 

der sich in mir staut 

Ich suche Platz, ich brauch’ Platz 
für meine Gänsehaut 
Feierabendstimmung, lock're Mienen 
Meine Kraft zum Feiern 

ließ ich beim Geldverdienen 
Vorderhaus. Mein Zimmer 

Zu mir finden am Klavier 

Kaffee mit Joe Cocker 

Und dann doch noch Bock auf Bier 
Meine Kneipe voller Lust und Typen 
Wer jetzt alleine ist, sucht Liebe 
Komm Schwester Phantasie 

Bleib’ bei mir bis morgen früh 
Refrain ... 

In den Nächten träume ich mir Tage 
Wo ich für die Träume noch mehr wage 
Komm, Schwester Phantasie 
Verlasse mich nicht in der Früh 
Refrain... 

(Komposition Gerhart Laartz 

Text: Michael Sellin) 


geboren ist. 


Familie — das ist eine Sache, die man lange plant. 
Familie — das wird man dann doch von einem Augenblick zum anderen. In jener Sekunde, da ein Kind 


Noch vor der Tür zum Kreißsaal gehört ein Kind ins Reich der Träume, wenige Stunden später ist alles 


- 


ul 


Eine Reportage 
von Regina Mönch 


a 


Kreißsaalerinnerungen 


— 


Jede Frau erlebt die Geburt 
ihres Kindes anders, auch wenn 
jede Geburt naturgemäß gleiche 
Phasen durchläuft. Eröffnungs- 
periode, Austreibungsperiode, 
Nachgeburtsperiode. In allen 
Kliniken ist moderne Geburten- 
überwachung möglich, unter- 
scheiden sich Kreißsäle oft nur 
durch Größe und Komfort. 

Als ich das erste Mal in einen 
Kreißsaal ging, bekam ich selbst 
ein Kind. Ein Wunschkind — 
und bis zum Tag der Entbin- 


De anders. Mit dem Abnabeln beginnt ein neues Leben. 


dung war ich auch sehr sicher, 
alles bestens in Griff zu haben. 
Mulmig wurde mir erst an der 
Tür zum Kreißsaal — als hätte 
ich meine Schulaufgaben nicht 
gründlich gemacht. Wehen hatte 
ich noch keine, der Beginn der 
Geburt meines Kindes war vom 
Arzt 10 Tage nach dem errech- 
neten Geburtstermin für mor- 
gens um sieben festgelegt wor- 
den. 

Wie alle, die ein Kind erwarten, 
hatte ich dieses und jenes Buch 
gelesen, Filme gesehen, gedul- 
dig Geschichten anderer Gebur- 
ten angehört — die trotz drasti- 
scher Schilderungen alle etwas 
Mystisches behielten. »Wenn du 
Glück hast, haben die Heb- 
ammen schön Zeit für dich«, 
sagte mir eine Freundin noch 


zum Abschied. Schön Zeit — ein 
dehnbarer Begriff, wenn man 
sein erstes Kind kriegt. 
10-12 Stunden sei normal für 
die erste Geburt, wenn auch das 
Maximum. 

Stunde um Stunde hatte ich da- 
gelegen, angeschlossen an Bio- 
monitor, der die Herztöne des 
Kindes kontrollierte, und We- 
hentropf. Anfangs waren die 
Abstände zwischen den Wehen 
groß, daß ich dachte: Na, wenn 
es das ist, kann ich es gut. Ich 
erinnerte mich noch genau an 
mein Atemtraining — tiefes Ein- 
atmen durch die Nase, langsa- 
mes Ausatmen durch den 
Mund. In den Ruhezeiten da- 
zwischen versuchte ich, mir das 
Leben mit dem Kind vorzustel- 


len. Daß es in wenigen Stunden 
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ER sollte, schien mir 


plötzlich unfaßbar. 
Ab und zu kam die junge Heb- 
amme, wenn sie mir während ei- 
ner Wehe die Hand gab, beru- 
higte mich das ungemein. Be- 
hutsam korrigierte sie immer 
wieder die Atmung, und wenn 
sie ging, sagte sie lächelnd: 
»Geduld, Geduld ...« 

Nach fünf Stunden wurden die 
Schmerzen unerträglich, das 
Auftreten jeder Wehe erinnerte 
mich an einen Sturm vor Gewit- 
ter. Jedesmal, wenn der 
Schmerz nachließ, hoffte ich, 
daß es bald vorbei wäre. 
Manchmal nahm ich wieder be- 
wußt das Ticken der Geräte 
wahr — die Gesichter der Ärzte 
und der Hebamme ließen kei- 
nen Zweifel aufkommen: Dem 
Kind ging es gut. Aber ich hatte 
nie wieder in meinem Leben 
eine so unpersönliche Bezie- 
hung zu meinem Kind. 

Es war mir egal geworden, ob 
ich etwas falsch machte oder 
richtig, nur aufhören sollte es 
endlich. Im Nachhinein bewun- 
derte ich noch die Geduld der 
Hebamme, die mich immer wie- 
der beruhigte, abzulenken ver- 


suchte, und behauptete, ich 
wäre eigentlich sehr tapfer. 
Dann war Schichtwechsel, und 
mein restlicher Mut sank auf 
Null. Ich hatte das Gefühl, eine 
Ewigkeit bereits in diesem 
Kreißsaal zu liegen. Der Arzt 
kam, kontrollierte Herztöne des 
Kindes und stellte die neue 
Hebamme vor. Mir schien sie 
strenger als die leise, freundli- 
che aus der Frühschicht. »Ich 
gebe Ihnen jetzt noch mal eine 
Spritze, sie wird die Schmerzen 
lindern. Aber Sie dürfen sich 
nicht so gehenlassen — denken 
Sie doch mal an Ihr Kind!« Ich 
nickte erschrocken, aber es hielt 
wohl nicht lange vor. Wehe — 
unerträglicher Schmerz — Angst, 
ihn nicht auszuhalten — ver- 
krampfen. Heute weiß ich, daß 
ich damit die Geburt sozusagen 
selbst aufhielt. 

In meiner Erinnerung blieb viel 
zu selten jemand stehen an mei- 
nem Bett, sagte mir, was ich tun 
soll und‘ was nicht, wischte mir 
den Schweiß von der Stirn, mas- 
sierte mir den Rücken. Dann 
setzten die Preßwehen ein. 
»Jetzt haben Sie es doch gleich 
geschafft!« sagte die strenge 
Hebamme. »Hören Sie endlich 
auf mich, machen Sie nur, was 
ich Ihnen sage.« Dann rief je- 
mand: »Der Kopf ist schon zu 
sehen!« Pressen, Augen zuma- 
chen. Plötzlich war das Kind da, 
plötzlich irgendwann. Ich ent- 
sinne mich noch, daß ich unge- 
heuer erstaunt war, ich hatte 
längst jedes Gefühl der Zeit ver- 
loren. Dann legte man mir mei- 
nen Sohn auf den Bauch, vor- 
sichtig berührte ich ihn. Ein 
richtiger Mensch, mein richtiger 
Sohn. Von einem Augenblick 
zum anderen war er da — für ein 
ganzes Leben. Unvorstellbar. 
Alles, was mich noch Minuten 
vorher gequält hatte, war verges- 
sen. Ein neues, fremdes, schönes 
Leben begann. 


Hebammenansichten 


Aıs ich das zweite Mal in einen 
Kreißsaal ging, war ich Gast 
und wollte wissen, wie Heb- 
ammen, die tagtäglich neuen 


Kindern ans Licht der Welt ver- 
helfen, die Sache sehen. Wir 
gingen in die Klinik für Gynä- 
kologie und Geburtshilfe der 
Medizinischen Akademie Mag- 
deburg, weil da der Autor unse- 
rer Reihe »Fast wie Mann und 
Frau« arbeitet. Dort ist der 
Kreißsaal auf Risikogeburten 
spezialisiert.. Wenn Erkrankun- 
gen in der Schwangerschaft auf- 
treten, sich eine Frühgeburt an- 
kündigt oder, durch die Lage 
des Kindes z. B. bedingt, ein 
schwieriger Geburtsverlauf zu 
erwarten ist, wird man hierher 
überwiesen. Kontrolle und Be- 
treuung der Frauen unter der 
Geburt sind hier deshalb beson- 
ders intensiv — und so bleibt im 


Kreißsaal auch kaum Zeit zum 
Fragen. 

Erst zum Schichtwechsel findet 
Viola Goreczka, die leitende 
Hebamme, Zeit für eine Kaffee- 
pause. Ich frage sie, ob man sich 
als Kreißende richtig oder 
falsch »benehmen« kann. Nein, 
sagt sie bestimmt, so was spielt 
keine Rolle. Eine gute Heb- 
amme müsse schnell herausfin- 
den, was nicht in den Papieren 
der Schwangeren steht: Ob die 
Frau viel Angst hat oder wenig, 
ob sie Schmerzen gut verkraftet 
oder sehr schlecht. »Die 
Schmerzen,« sagt sie, »kann kei- 
ner den Frauen nehmen, aber 
die Angst davor — und damit ist 
viel gewonnen.« 


Die anderen Hebammen mi- 
schen sich ein in unser Ge- 
spräch. »Das Gefühl, allein zu 
sein, darf gar nicht erst aufkom- 
men. Sie müssen wissen, daß je- 
mand da ist, der ihnen mal die 
Hand hält, sie anleitet. Man- 
chen hilft auch, wenn man sie 
streichelt. Als Hebamme merkt 
man ja, wie sich die Frau wieder 
entspannt.« Sie akzeptieren 
auch, wenn jemand lieber mehr 
mit sich allein sein will und ver- 
stehen durchaus, daß eine Erst- 
gebärende unter der Geburt 
plötzlich falsch atmet. »Dafür 
sind wir ja auch da, wir geben 
den Atemrhythmus eben immer 
wieder vor, machen Mut.« 
Falsch finden sie, wenn eine 
Hebamme behauptet, jetzt 
könne es ja noch gar nicht so 
weh tun ... »So ein Quatsch«, 
meint Marion Göttmann, »da 
verkrampft sich die Frau erst 
recht und fürchtet sich vor dem, 
was möglicherweise noch auf sie 
zukommt.« Immerhin, so was 
passiert. Was macht man da als 
Frau, die zum ersten Mal ein 
Kind bekommt? 


»Schwer zu sagen«, meinen die 
Magdeburger Hebammen. Sie 
sind alle noch zu jung, als daß 


sie vergessen könnten, wie 
schmerzhaft Kinderkriegen ist. 
»Aber«, erinnert sich eine, »bei 
mir war es ja auch so. Ich 
dachte, ich halt’ es nicht mehr 
aus, dreh’ durch. Und ich 
glaube, ich habe geschrien — ob 
mehr aus Angst oder vor 
Schmerz, weiß ich nicht mehr. 
Laut war es sicher. Da kam eine 
andere Hebamme an mein Bett. 
Sie beruhigte mich, versicherte 
mir, daß es bald.-vorbei wäre 
und massierte mir den Rücken. 
Da konnte ich wieder.« 

Manchmal, sagt Viola Go- 
reczka, ist es schwer für die 
Hebammen, ruhig und ausgegli- 
chen zu bleiben. Hebammen 
sind auch nur Menschen und 
wie andere nicht jeden Tag 
glücklich und zufrieden. »An 
der Tür zum Kreißsaal ist man 
nicht gleich ein anderer 
Mensch ...« Wenn sie an sol- 
chen Tagen am Bett einer Frau 
stehen und überhaupt keinen 
Erfolg haben mit ihren Hinwei- 


Fotos: Katja Rehfeldt (3), Susanne Müller (4) 


sen, wenn klar ist, daß das Ver- 
trauen fehlt — dann, meint eine, 
müsse man auch mal tief durch- 
atmen und würde vielleicht 
auch strenger als sonst klingen. 
Grundsätzlich aber gilt: Die 
Hebamme muß mit den Gefüh- 
len der Frau fertig werden, und 
nicht umgekehrt. Schwierig wird 
es nur, wenn der Kreißsaal voll 
belegt ist, jede Hebamme zu tun 
hat — und es klingelt trotzdem 
immer wieder an der Tür. Kin- 
der werden schließlich nicht 
nach Plan zur Welt gebracht, 
den Beginn einer Geburt be- 
stimmt nach wie vor in den mei- 
sten Fällen die Natur. An sol- 
chen Tagen kann es schon vor- 
kommen, daß die eine oder an- 


dere junge Frau enttäuscht ist, 
sich eher von allen verlassen als 
umsorgt fühlt. . 
Hebamme — das ist ein hand- 
werklicher Beruf mit Seele, sagt 
Viola Goreczka. Niemals würde 
sie ihn aufgeben wollen. Seit 
zehn Jahren arbeitet sie in die- 
sem Kreißsaal, seit zwei Jahren 
als Leiterin. Trotzdem kommt es 
noch vor, daß sie am Bett ge- 
fragt wird, wann denn nun die 
richtige Hebamme ... Viola G. 
ist klein und zierlich. Niemals 
könne sie Krankenschwester 
sein, diese Kraft habe sie nicht. 
Hier im Kreißsaal geht es um 
Leben. Wer Pathos bei ihr ver- 
mutet, täuscht sich, nüchterner 
als jüngere Hebammen ihrer 
kleinen Mannschaft schätzt sie 
die Möglichkeiten einer Heb- 
amme ein. So überwältigend der 
Augenblick der Geburt eines 
Kindes sei — für sein späteres 
Leben bleibt er unwesentlich, 
wenn nicht lange vorher schon 
klar war, was leben mit Kind 
heißt. Daß dann nämlich das 
Kind zum Maß aller Dinge 
wird. Daß es zwar möglich ist, 
ein Kind allein zu erziehen, aber 
nicht optimal. Diese Entschei- 
dung darf nicht vom vergesse- 
nen Verhütungsmittel abhängig 
sein ... Kein Vater, keine Mutter 
müssen vor der Geburt eines 
Kindes beweisen, wie gut sie es 
später erziehen können. 

Das Bild der barschen, respekt- 
einflößenden Hebamme habe 
ich im Magdeburger Kreißsaal 
nicht gefunden. Das sei ein be- 
sonders hartnäckiges Vorurteil, 
sagen die Hebammen. Ab und 
zu müßten sie allerdings laut 
werden: Wenn die Geburt sehr 
schwer ist und der Kreißenden 
langsam die Kraft ausgeht. »Da 
kommen zarte Töne gar nicht 
mehr an!« Aber niemand soll 
sich dafür entschuldigen müssen 
— im Kreißsaal gibt es kein gu- 
tes oder schlechtes »Benehmen«. 
Sie lieben ihre Arbeit, fast aus- 
nahmslos ist es der Wunschbe- 
ruf — trotz harter Schichtarbeit. 
Wenn Frauen ihre Neugebore- 
nen im Arm halten nach einer 
Entbindung, ist es immer wieder 
großartig. Weil dann ein neues 
Leben beginnt. 
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Von Wilfried Bergholz 


Auf die Idee mit der Klettertour brach- 
ten mich Wolfgang und Peter. Die h 
ben so von ihrem Urlaub im Pirin-Ge- 
birge geschwärmt, daß ich ganz neu- 
gierig wurde. Als ich dann ihre Dias 
sah, stand für mich fest: Das machst 
du auch. Aber für einen Flachlandbe- 
wohner, der schon stolz auf die Be- 
steigung der Müggelberge ist, stellt 
das Hochgebirge im Süden Bulgariens 
doch ganz andere Anforderungen. 


Vorbereitung 


Zuerst hab’ ich mir mal eine Karte im 
»Internationalen Buch« besorgt und mit 
den »alten Berghasen« alle möglichen 
Touren durch das Gebirge besprochen. 
Da gibt es nämlich jede Menge Mög- 
lichkeiten, je nach Zeit, die man hat, 
und die eigenen Kräfte muß man auch 
beachten. »Ganz so schlimm ist es aber 
auch nicht«, sagte Peter zu mir, wenn 
du erstmal oben bist, kannst du immer 
auf dem Kammweg marschieren, und 
die Berghütten sind so verteilt, daß man 
sich prima Bergtouren aussuchen 
kann.« Nach einigem Hin und Her haben 
wir uns dann für die Nord-Süd-Überque- 
rung des Pirin-Gebirges entschieden, 
Luftlinie 45km. Das schien machbar für 
eine Woche, die wir eingeplant hatten. 
Wir, sage ich, weil ich natürlich nicht al- 
lein auf Klettertour gehen wollte. Ich 
brauchte nicht lange unter meinen 
Freunden zu fragen, Gesine und Chri- 
stian waren gleich genauso begeistert 
wie ich. Mann, was haben wir für ver- 
rückte Pläne geschmiedet ... Aber vor 
allem ging es darum, was nehmen wir 
alles mit oder besser gesagt, was las- 
sen wir hier. Mindestens zehnmal habe 
ich meine Kraxe gepackt, und dann ka- 
men immer noch 14 Kilo auf die Waage. 
Aber man weiß ja nie, wie das Wetter 
im Hochgebirge aussieht. Da kann tage- 
lang die Sonne scheinen, ich habe aber 
auch schon von Leuten gehört, die um- 
kehren mußten, weil es kalt wie im Win- 
ter wurde. Das Wichtigste für solch eine 
Tour ist ein leichtes Bergzelt und eine 
isolierende Unterlage. Da sind die er- 
sten Kilo schon weg. Dann warme Klei- 
dung, Nickis, Turnhose, ein bißchen 
Wäsche, ein kleiner Kocher mit Spiritus- 
tabletten, leichter Kochtopf, reichlich 
Konserven, kleine Hausapotheke, Ta- 
schenlampe, Taschenmesser, Ausweis, 
Fotoapparat, Büchsenöffner. Woran 
man alles denken muß. Auch Sonnen- 
creme, Zahnbürste und Handtuch muß 
noch verstaut werden. Wir haben uns 
eine richtige Ausrüstungsliste gemacht, 
und manchmal hatte ich schon das Ge- 
fühl, wir machen eine Exkursion zum 
Südpol, und ein bißchen war es ja 

auch so 


Fahrt und Ankunft 


Natürlich durften wir bei der ganzen 
Packerei nicht das Visum, den Geldum- 
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tausch und die Fahrkarten vergessen. 
Das hat auch gut geklappt, allerdings 
gab es für den »Pannonia« nur noch 
Sitzkarten. Zum Glück haben wir dann 
im Zug noch Plätze für den Liegewagen 
bekommen, sonst wären die 45 Stunden 
bis Sofia schon der erste Härtetest ge- 
worden. So aber standen wir drei frisch 
und ungeduldig schon um elf Uhr in der 
warmen Augustsonne an der Ausfall- 
straße nach Pernik, den Daumen im 
Wind. Ohne große Probleme ging’s 
dann bis Prdel, das liegt etwa 130 km 
südlich von Sofia. Da kann man die er- 
sten Zweitausender schon sehen. Als 
wir abends die Zelte aufschlugen, war 
uns doch etwas mulmig zumute: »Da 
‘rauf wollen wir mit dem ganzen 
Gepäck?« Aber was Peter und Wolf- 
gang geschafft haben, würde auch'von 
uns zu schaffen sein. Alsoschnürten wir 
am Morgen fest unsere Bergstiefel, füll- 
ten am Forsthaus noch einmal die Cam- 
pingflaschen mit frischem Quellwasser 
und machten uns auf den Weg, immer 
der weiß-grün-weißen Markierung an 
den Bäumen und Felssteinen folgend, 
unser erstes Ziel: der Dautov Vrach mit 
seinen 2597 Metern Höhe. Zuerst ging 
es ja noch locker voran, aber dann, ich 
sage nur: totaler Kraftakt. Um 9.00 Uhr 
sind wir los, um 15 Uhr waren wir oben, 
völlig fertig, aber happy. Was das für 
ein Anblick war, da.oben, das habe ich 
noch nie gesehen. 


Die Fastdreitausender 


Alle Gipfel, die wir vorher nur von der 
Karte kannten, lagen jetzt wie auf eine 
Schnur gefädelt vor uns: Der Albutin 
(2688 m), der Suhodol (2884 m), der Ku- 
telo (2907 m) und in der Ferne der Vich 
ren, mit 2914 m der höchste Berg im Pi 


rin. Ganz ehrlich, wir haben in dem Mo- “ 


ment wirklich nicht geglaubt, daß dieser 


Weg zu schaffen ist. Gut geschlafen ha 
ben wir jedenfalls alle in der ersten 
Nacht an der Javorov-Hütte, und am 
nächsten Tag ging es gleich mit fri- 
schen Kräften weiter. Gesine hatte zwar 
etwas Muskelkater und ich verdächtig 
rote Oberschenkel von der Sonne, aber 
die tolle Landschaft hat uns einfach wei 
tergezogen, wenn es mal schwer 
wurde. Das war einfach alles faszinie- 
rend: die felsigen Berge, die grünen 
Weiden im Tal, Schnee in den schatti- 
gen Senken, die klaren Seen. In denen 
konnte man sogar baden, wenngleich 
nicht besonders lange bei zehn Grad 
Wassertemperatur. Und so sind wir 
dann wirklich über dieses gewaltige Ge- 
birge gekommen, von der Banderiza-, 
zur Demjaniza- bis schließlich zur Pirin- 
Hütte. Etwas unterschätzt hatten wir 
vielleicht den letzten Tagesabschnitt 
über die staubigen Serpentinen hinun- 
ter nach Melnik, umso glücklicher wa- 
ren wir dann, als die typischen, weißen 
Häuser der Stadt endlich auftauchten. 
Bevor wir uns wieder in Richtung Sofia 
in Bewegung setzten (diesmal mit dem 
Bus), hat jeder von uns erstmal eine 
große Melone verdrückt. Wir waren be- 
stimmt ganz schön abgelaufen, aber 
eins war klar, im Pirin-Gebirge waren 
wir nicht das letzte Mal. 
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Ein Beitrag von Ines Söllner 


Ein großer kahler Raum. 
Schmuddelig und kalt. 
Zwei, drei Menschen wer- 
den hereingebracht. Hilf- 
los blicken sie sich um, 
einander an. Wielange sol- 
len sie hier drin bleiben? 
Was hat man mit ihnen 
vor? Weitere Menschen 
werden gebracht. Das un- 
hörbare Kommando: be- 
stimmte Kleidungsstücke 
ausziehen. Weitere Klei- 
dungsstücke. Entlausung. 


Hier wird probiert, wie weit man mit 
Menschen gehen, sie demütigen kann. 
Sehr weit. Das hat die Geschichte ge- 
zeigt, und nicht nur sie. Probiert wird im 
doppelten Wortsinn: Theaterprobe und 
Selbsterfahrung. Derartige Erfahrungen 
haben die »eingeschlossenen« Men- 
schen in obiger Szene nicht. Es sind 
Schauspielstudenten der Theaterhoch- 
schule »Hans Otto« Leipzig im 4. Stu- 
dienjahr. Sie beenden ihr Studium mit 
der Praxisausbildung am Dresdner 
Staatstheater. Der Regisseur Wolfgang 


Engel hat ein Stück ausgesucht, das 
den Studenten viel abfordert. Es heißt 
»Modernes Krippenspiel«, bisher an un- 
seren Bühnen noch nicht gespielt, vom 
polnischen Dramatiker Ireneusz Ire- 
dynski (1939-85). In seinem Stück 
untersucht er, inwieweit menschliche 
Bindungen und humane Grundsätze un- 
menschlichen Bedingungen standhalten 
können und macht anschaulich, daß der 
Plan, Menschen zu willfährigen Ge- 
schöpfen einer tyrannischen Macht for- 
men zu wollen, letztlich zum Scheitern 
verurteilt ist. Iredynski will seine Stücke 
als Modelle verstanden wissen, die weit 
über den historischen Rahmen hinaus 
Bedeutung erhalten und als Warnung 
das Publikum auffordern sollen, allem 
entschieden entgegenzutreten, was die 
Würde des Menschen anzutasten droht. 


Das Stück im Stück 


Im Stück »Modernes Krippenspiel« er- 
halten Häftlinge eines KZ den Befehl, 
ein »modernes Mysterienspiel« einzu- 
studieren. Dafür wird ihre Margarinera- 
tion erhöht, sie werden vom Straßen- 
bau freigestellt. Ausgerechnet die bibli- 
sche Weihnachtsgeschichte wird zur 
Grundlage genommen - den Häftlingen 
erschließt sich erst zum Schluß der per- 
verse Sinn. Die heilige Maria spielt die 


Reichelt. 
(v. in. r.) Nicht im Bild: $Svon 
Hofmann als Kommandant. 
Diese Szene wurde dem 
»Abendmahlk« von Leonardo 
da Vinci 
(Foto: links) 


Lagerhure, die sich für ein Stück Brot 
verkauft, der Darsteller des Christuskin- 
des wird von den Aufsehern miß- 
braucht, der Häftling, der Josef zu spie- 
len hat, verrät die Maria-Darstellerin. 
Josef überredet Maria, mit ihrem Kind 
nicht aus dem durch den brutalen König 
Herodes unterjochten Bethlehem zu 
fliehen, ihm zu trotzen. Die im Unter- 
grund arbeitenden Hirten planen eine 
Revolution, doch ahnen sie nicht, daß 
die Kräfte, von denen sie Unterstützung 
erhoffen, nicht existieren. Erst ganz zum 
Schluß erfahren die Häftlinge, wer der 
Autor dieses sonderbaren Mysterien- 
spiels ist, das sehr aktuelle Bezüge zur 
Situation der Gefangenen aufweist: Es 
war der Lagerkommandant höchstper- 
sönlich. Er, der sich zum Gott über will- 
fährige Geschöpfe zu erheben ge- 
dachte, spielte in parverser Weise mit 
den Hoffnungen und Gefühlen dieser 
ihm ausgelieferten Menschen, um sie 
besser manipulieren zu können. Denn 
für die Häftlinge bringt die Möglichkeit, 
in diesem Mysterienspiel mitmachen zu 
dürfen, psychologisch gesehen Hafter- 
leichterung. Ihre Gedanken können der 
realen Situation entfliehen, ihre Träume 
und Sehnsüchte, im Stück angespro- 
chen, bieten ihnen den Hauch von mög- 
licher Freiheit. Um so furchtbarer die 
Gewißheit, daß auch das geplant war. 
Doch der Plan des Kommandanten geht 
nicht auf, er bringt alle, auch sich, um. 
Nur der Häftling Herodes, der einzige, 
der wegen eines wirklichen Verbre- 
chens im Lager war, wird den Traum 
vom Frieden verwirklicht sehen. In Ge- 
stalt eines saftigen Beefsteaks. 


Selbsterfahrung 


Die Schauspielstudenten haben sich 
während der intensiven Probenzeit 
mehrfach in bedrückende Situationen 
hineinzuversetzen versucht. Regisseur 
Engel sensibilisierte die jungen Leute 
so, daß sie sich erst einmal selbst ent- 
decken konnten. Und er wollte ihnen 
den Abgrund zeigen, in den Menschen 
in einer Atmosphäre von Gewalt und 
Manipulation gestürzt werden können. 
Obwohl alle in dem Raum (das Lager) 
der gleichen Gewalt ausgesetzt sind, 
kommt kein Zusammenhalten zustande, 
die Macht (der,Aufseher) stört diese So- 
lidarisierung immer wieder und treibt 
die einzelnen zum Verrat aneinander. 
Kälte, Hunger, sexuelle Not, Angst füh- 
ren bis zum Selbstmordversuch, Versa- 
gen, zur Anpassung. 


Anne: Psychoterror, ja, bis zum Heulen. 

Ich habe zum ersten Mal begriffen, was 

y es heißt, eingesperrt zu sein, gequält zu 
“1 werden. Ich dachte, daß alle zusam- 


menhalten müßten, aber wir haben uns 
gegenseitig verpetzt. 


Diana: Jeder war zuerst auf sich selbst 
bedacht. Man ordnet sich sehr schnell 
der Macht unter. Es bedarf eines unge- 
heuren Willens und Wissens, trotz Ter- 
ror einem anderen zu helfen. 


Mario: Wenn Menschen auf engstem 
Raum zusammenleben, dann entstehen 
zwangsläufig Spannungen. 


Detlef: Zu Anfang war ich der festen 
Meinung, so'n Feigling wie der Josef 
bin ich nicht. Jetzt, mit den Erfahrungen 
aus dem Stück, frage ich mich, ob ich 
unter gewissen Umständen nicht doch 
einer sein könnte. 


Diana: Diese Arbeit hier an dem Stück 
»Krippenspiel« war die fachlich und 
menschlich wichtigste meines ganzen 
Studiums. 


Anne: Mit normaler Theaterarbeit be- 
stimmt nicht vergleichbar. 


Sven: Für mich war die Rolle des Kom- 

mandanten das absolute Gegenstück zu 
mir, eine unheimliche Herausforderung. 
Ich bin selbstbewußter in der Arbeit ge- 
worden. 


Sabine: Ein tolles Erlebnis, ständig vor 
ausverkauftem Haus zu spielen, vor 
ganz jungen Leuten, die sogar von Neu- 
brandenburg nach Dresden kamen. Es 
tat uns leid, noch bei der 30. Vorstellung 
100 wegschicken zu müssen. 


Sven: Als mich junge Zuschauer in der 
Straßenbahn wiedererkannt hatten, bo- 
ten sie mir Schläge an. 


Die Resonanz des Publikums war so in- 
tensiv und offen wie selten. Es wird 
aber auch eine seltene, wenn nicht ein- 
malige Situation für die Studenten blei- 
ben, so intensiv an einem Stück probiert 
zu haben. Dieses Sich-Öffnen, sich Sen- 
sibilisieren, diese Selbsterfahrung 
grenzt an Psychotraining. Der Zu- 
schauer begreift das und wird selbst da- 
von erfaßt. Er geht nach Hause mit dem 
Gefühl, etwas mehr über den Menschen 
und den Umgang miteinander erfahren 
zu haben, geöffnet für Toleranz und de- 
mokratisches Verhalten. 


Fotos. Hans Ludwig Böhme 


750 JähreBerlih — das sind alch 750 hießen und fügt es ein „möglichst origi- ‚hat und eihsendet, Vergrößert seine 


Jahfe Satire und Humor. Wir wollen nelfnatürlich! Chancen enofm. Aber äuch/die Lösung 
Euch, ganz in nl/Manier, auf eine heiterg nur einer der acht Aufgaben kommrin 

Stipp‘Visite dufch acht Jahrhunderte Diesem Teil 1,folgen mit Teil2 im’Au- die Wertung. Wir geben’Euren Schöp- 
Berlin-Geschichte’schicken. Die’Spielre- / gust nochmals vier Kafikatüren,/Wer fertum yiel Zeit. Einsendeschluß für 


gel: Ihr/erratet, was wir verschwinden eine tolle Idee für alle acht Zeichnungen beide Teileist der 30’ September 1987. 


BERLINER KARI-KLAU EXTRA 


Onnocrc 


ST 


Die/besten Karikatüren veröffentlichen 
wir im/Dezemberheft, 


Ehrengästen. Sie sind für zwei Tage im 
Namen der Redaktion in die Hauptstadt 
eingeladen. Auf dem Gäste-Programm, 

stehen’u. a,/ein wArbeitsessen«‚mit der 
Redaktion’und,dbekarnten‘Berliner Kari- 
katüristen im/Fernsehtufm-Cäfe; Mitter‘ 


Die drei besten‘ Kari-Klau-Hobby-Karika- 
turisten,ernennen wir zu unseren Berlin- 


nachtsschwimmen im Sport‘ und Erho/ 
Iungszentrum; ein Besuch im berühm" 
ten Schauspielhaus‘... Außerdem gibt's 
Wundertüten/mit den beliebtesten und 
begehftesten nl-Souvenirs/wie Tür- 
klinke-Mini-Bücher ‚Kassettencover-Po- 
ster, nl-Sticker u. y. a. m. 

Also, tan an die/Buletten “wieder Ber- 
linersagt/Unsere Adresse: Jügend- 
magazin »neües leben«, PSF 43/. 
Berlin; 1026. 


uns NIIAIANIK 
EBENEN Bo 


Vorname, vi Größe 
Ort oder Bezirk, Beruf 
Meine Hadptelöiischait 
Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(ieweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
Berlin, 1054 und 
überweise dazu 12,50M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
(bitte Zahlkarte benutzen). 
Drei Monate später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26Jahre 
sein. 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, PF 19, Berlin, 1056. 
Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 


REN 


1. Christine 18/1,65 2. Dresden, Stu- 
dentin 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. viels. 
int. [nl 6450] 


1. Kerstin 22/1,72 2. Frankfurt (O.), 
Fachverkäuferin 3. zuverlässig 4. qual- 
mende Schnapsflaschen 5. was Spaß 
macht [nl 6451] 


1. Kareen 17/1,83 2. Muschwitz, Lehr- 
ling (Verkäuferin) 3. lieb bis frech 4. 
Unehrlichkeit 5. alles, was Spaß macht 
[nt 6452] 

1. Diana 18/1,69 2. Bez. Magdeburg, 
Farbige | 3. lieb bis frech 4. Fehler hat 
Ks . alles, was Spaß macht [ni 


1. Claudia 17/1,76 2. Berlin, Studentin 


L 

1. Silke 17/1,65 
rin 3. blonder Eı 
Musik (Depeche Mode) [ni 6455] 

1. Karina 15/1,66 2. Bez. Halle, Schüle- 
rin 3. lieb 4. Unehrlichl 


el 4. Unehrlichkeit 5. 


1. 17/1,79 2. Berli 
unternehmungslustig 4. 
5. vielseitig [nl 6457 


1. Manuela 20/1,68 2. Be 
verkehr 3. schüchtern 4. lügen 5. Rei- 
son [ni 6458] 


1. Anett 14/1,60 2. Bez. -St., 
Schülerin 3. schüchtern 4. Unzuverläs- 
sigkeit 1 6459] 


1 /' Bi deburg, 
Schülerin 3. ehrlich 4. keiner ist perfekt 
5. Spaß haben [n! 6460] 


1. Katrin 20/1,70 2. Leipzig, Außenhan- 
deiskaufmann 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 
5. alles, was Spaß macht [n} 6462] 


1. Ramona 16/1,66, 2. Bez. Leipzig, 
Schülerin 3. kein Engel, aber lieb 4. 
Fehler hat jeder 5. . int. [ni 6463] 


19/1,60 2. Bez. Dresden 
3. zärtlich 4. 


a 15/1,642. Bez. Gera, Schülerin 
3. ruhig 4. Stubenhocker 5. viell. du {nl 
6465] 
1. Cordula 17/1,64 (Brillenträgerin) 2. 
Frankfurt (Oder), Lehrling 3. anfangs 
ruhig 4. rauchende Schnapsflaschen 5. - 
kannst du werden [ni 6466] 


18/1,71 2. Bez. Halle, Stu- 
. ruhig 4. Arroganz 5. Tiere [n} 


anhänglich 4. Unzuverlässigkeit 5. net- 
tes Mädchen 7558 dli, Frankf. Allee 111, 
Bin., 1035 


ırgen 24/1,12 2. Bez. Leipzig, 


- | tromonteur 3. unternehmungslustig 4. 


is 21/1,77 2. Berlin, Elektro- - 
3. ruhig 4. Gefühlslosigkeit 5. 
fürs Leben suchen [nl 6361 


1. Torsten 22/1,84 2. Bez. Leipzig, MAM 


mit Abi 3. zuverlässig 4. Arroganz 5. 


| Sport [ni 6362] 


1. Thomas 22/1,65 2. Dresden, Flug- 
ugmechaniker 3. unternehmungslu- 
stig 4. Überheblichkeit 5. suche dich 


| {ni 6363] 
1 1. Ralf 21/1,76 2. M.-Stadt, FA 


f. Nt. 3. zuverlässig 4. Überheblichkeit 


| 5. reisen [nl 6364] 


1. Uwe 21/1,75 2. Bez. Rostock, Tisch- 
ler 3. zurückhaltend 4. rauchen 5. viel- 
leicht du [nl 6365] 

1. Torsten 18/1,81 2. Dresden, FA f. 
Bergbautechnologie 3. lustig 4. rau- 
chen 5. Briefe schreiben [nl 6366] 

1. Stefan 19/1,77 2. Erfurt, Wagenmei- 
ster 3. unternehmungslustig 4. Egois- 
mus 5. hoffentlich du [nl 8367] 


| 1. Jens ‚20/1,80 2. Dresden, FA für 


‚chem. Prod. 3, ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
Musik [ni 6368] 


1. Matthias 21/1,83 2. Erfurt, FA für La- 


| gerwirtschaft 3. lieb — frech 4. Arro- 


= N 


2185 2. Ber. Su. 
ER Leipzig, e 


n3. m S 


$ BE. 
2. Bez. Suhl, Schüle- 
et, Meiaien. 


ganz 5. elektronische Musik [n! 6369] 


1. Frank 23/1,77 2. Linda (Elster), Mau- 
rer 3. Nichtraucher 4. rauchen 5. viel- 
seitig interessiert [ni 6370] 

1. Uwe 24/1,63 (Brillenträger) 2. Bez. 
Dresden, Elektromonteur 3. anf. 
schüchtern 4. rauchen 5. alles, was 
Spaß macht [nl 6371] 


1. Jörg 17/1,83 2. K.-M.-Stadt, Lehrling 
- ih 4. rauchen 5. Musikhören [ni 


1. Dirk 15/1,72 2. Folbern, Schüler 3. ru- 
hig 4. Arroganz 5. viels. int. [nl 6373] 


1. Silvio 21/1,72 2. Dresden, Zootechni- 
ker 3. lieb wie ein Engel 4. Vorurteile 5. 
sollst du werden [ni 6374] 


. Leipzig, Schlos- 


Fürstenwalde, 


Werkzeugmacher 3. zielstrebig 4. qual- 
mende Wichtigtuer 5. von Garten bis 


| Mode [ni 6376] 
1 1. Steffen 24/1,75 2. Freiberg, Student 


3. zurückhaltend 4. rauchen 5. suche 
nettes Mäd. [nl 6377] 


1. Andreas 25/1,68 (Brillenträger) 2. 
Halle, FA Holztechnik 3. anfangs zu- 


-] rückhaltend 4. Vorurteile 5. dich ken- 


nenlernen [nl 6378] 


1 1. Frank 19/1,762. Bez. Halle, Baufach- 


186 
Manuela Hinsberger, O0. d. F. Str. 2, 
Genthin, 3280 
Suche: ni 3/74; 11/77; 2/79; 4/84 
Biete: ni 3/84; 8/85; 1, 7, 8/86 
M. Niemann, Nr. 8 a, PF 02-38, Viervitz/ 
Rg., 2331 
13, 5,6, 10/85; 4, 8/86 
ni 3, 4, 9/80; 2/81; 2, 3/82: 8, 


Matthias Arndt, Clara-Zetkin-Str. 5, 
Bad Doberan, 2560 2 


Suche: nl 14/85 
re 


| Biete: 
" Antje 


lerlos 5. su. Mäd. [nl 6436] 


1. Ralf 21/1,70 2. Berlin, FA #. Druck- 
techn. 3. selbstbewußt 4. Langeweile 
5. lesen [ni 6437] 

1. Andreas 20/1,76 2. Randberlin, Lok- 
führer 3. Lache gern 4. Unehrlichkeit 5. 
Musik [ni 6438] 

1. Peter 14/1,50 2. Halle-Neustadt, 
Schüler 3. unternehmungslustig 4. 
Überheblichkeit 5. alles, was Spaß 
macht [ni 6439] 


1. Rena 21/1,85 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Zerspanungsfacharb. 3. romantisch 4. 
Voreingenommenheit 5. Reisen [nl 
6440] 


3. lieb bis frech 4. meine Anzeige über- 
lesen 5. vielleicht du?! [ni 6524 
1. Manfred 21/1,75 2. Bez. Schwerin, 
Agrotechniker 3. ruhig 4. Unverständ- 
lichkeit 5. vielleicht du {nl 6525] 

1. Roberto 20/1,81 2. Leipzig, Tir.- 
Schlosser 3. fe ra 


Guben, Lehrling (8MSR) 3. 4. 
rauchen 5. a {nt al 


5. die Beatles [ni 


1. Franco 21/1,67 2. Bez. Frankfurt/O., 
Betonwerker 3. zurückhaltend 4. Un- 
ehrlichkeit 5. vielseitig [nl 6527] 


1. Peter 17/1,84 2. Bez. Erfurt, Schüler 
EOS) 3. ruhig 4. Dilettanten 5. Sport 
In 8628) 


1. Uwe 18/1,98 2. Bez. Dresden, Elektri- 
ker 3. lebenslustig 4. nach dem Wind 
drehen 5. Spaß haben [ni 6529] 


. Heiko 21/1,85 2. Dresden, Schmied 
? ruhig 4. Sturheit 5. das Leben leben 
nl 

1. Micha 21/1,86 2. Leipzig, Vermitt- 
lungstechniker 3. realistisch 4. Intole- 
ranz 5. die (Jazz) Natur {nl 6531] 

1. UIf 18/1,892. Bez. Leipzig, Masch.-u. 
Anlagenmonteur 3. optimistisch 4. 
Überheblichkeit 5. verrückte Idaen ver- 
wirklichen [ni 6532] 

1. Jörg 24/1,71 2. Bez. Potsdam/Stu- 
dent 3. ruhig 4. Vorurteile 5. Fotografie 
ln) BEER EIER 
1. Stefan 17/1,87 2. Berlin, Lehrling mit 
Abi 3. ruhig 4. Egoismus 5. lachen [ni 
6534] 


1. Bemd 25/1,79 2. Rostock, E.-Mon- 
teur 3. lebenslustig 4. Unehrlichkeit 5. 
vielseitig int. [nl 6441] 

1. Rüdiger 26/1,80 2. Halle/S., Stahl- 
bauschlosser 3. gerade heraus 4. rau- 
chen 5. aktiv leben [n! 6442] 


1. Jörg 25/1,65, beh. (Rollstuhlfahrer) 
2. Nordhausen, Winschaftskaufmann 
3. lieb 4. meine Annonce überlesen 5. 
suche echte Freundschaft [nl 6443] 

1. Mario 22/1,80 2. Bez. Gera, Kfz.- 
Schlosser 3. aufgeschlossen 4. Hem- 
mungen 5. leben [ni 6444] - 

1. Frank 20/1,14 2. Bez. Leipzig, LM- 
Schlosser 3. unternehmungslustig 4. 
Pi 5. vielleicht du [nl 


1. Jörg 18/1,86 2. Bez. Dresden, Leht- 
3. anfı zurückhaltend 4. Lügen 
in 8508] 


1. Detlef 20/1,76 2. Bez. Suhl, FA für 
3. lustig 4, Gefühlsio- 
igkeit 5. ein ganz liebes Möd. {n! 651 


” 


1. Jörg 24/1,77 2. Altenburg, Elektroni- 
ker 3. anfangs ruhig 4. meine Anzeige 
überlesen 5. Stunden zu zweit [ni 6446] 


1. Thomas 18/1,86 2. Potsdam, Lehrling 
3. optimistisch 4. Humorlosigkeit 5. al- 
les Verrückte {nl 6492] 


1. Dietmar 19/1,78 (Brillenträger) 2. 
Bez. Leipzig, Lokfahrer 3. ruhig 4. Arro- 
ganz 5. Heavy Metal [ni 6535] 


1. Mario 24/1,% 2. Plauen, Transportar- 
beiter 3. unternehmungslustig 4. Vor- 
urteile 5. Musik [ni 6536] 


1. Martin 25/1,70 2. Bez. Gera, FA für 
Obst- und Gemüseverarb. 3. etwas 
schüchtern 4. rauchen 5. lesen |ni 
6637] 


1. Jens 24/1,852. Bez. K.-M.-Stadt, FA 
für Papiererzeugung 3. liebevoll 4. Un- 
[nt 6538) 


2 16/1,87 (Brillentr.) 2. Leip- 
zig, Schüler 3. verständnisvoll 4. Fehler 
hat jeder 5. dir schreiben [nl 6539] 

1. Kay 16/1,76 2. Berlin, Schüler 3. 
unternehmungslustig 4. Überheblich- 
it 5. su. nettes Mäd. [ni 6540] 

han 17/1,86 2. Berlin, Lehrling 3. 
etwas zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 
5. Sport [nl 6541] 


1. Maik 20/1,78 2. Bez. Cottbus, Tisch- 
ler 3. treu 4. leeres Gerede 5. suche lie- 
bev. Mäd. ni 6493] 

1. Torsten 20/1,79 2. Berlin, FA f. Nach- 
richtentechnik 3. zuverlässig 4. Leben 
ohne Ziel 5. nette Briefe beantworten 
{nı 6494] 


1. Oliver 20/1,78 2. Erfurt, Schlosser 3. 
ehrlich 4. Pessimismus 5. alles, was 
Spaß macht. [nl 6495] 


1. Joachim 24/1,82 2. Bez. Suhl, Stu- 
dent 4. romantisch 4. Launen 5. su. 
mein Glück [nl 6496] 

1. Mike 21/1,62 2. Bez. Neubranden- 
burg, Kfz.-Schlosser 3. anfangs 
schüchtern 4. qualmende Schnapsfla- 
m 5.\alles, was Spaß macht [nl 


1. Andreas 20/1,73 2. en a Ökonom 
3. sensibel 4. Unehrlichkeit 5. glücklich 
sein [nl 6515] 

1. Dennis 21/1,84 2. Bez. Potsdam, 
Schlosser 3. unternehmungslustig 4. 
Schauspielerei 5. Reisen [ni 6516] 

1. Varna pn 2. Bez. A 


stallateur 3. unternehmungslustig 4. je- 
der hat Fehler 5. alles, was Spaß 
macht {nl 6517] 


1. Uwe 17/1,80 2. Dresden, Lehrling 3. T_Jöre 231.782. Bez. Leipzig, Student I - 1, Mario 20/1,75 2. Bez. Frankfurt/Oder, 
„Jörg 23/1,782. Bez. Leipzig, Student \ - 
"zuverlässig 4. Angeberei 5. Disko [nl 3. zuverlässig 4. leeres Gerade 5. su. pet “ Kr 4, Fehler 


hübsches, int. Mäd. [nl 6498] 


1. Christoph 19/1,84 2. Halle, Instand- 
haltungsmechaniker 3. optimistisch 4. 
Egoismus 5. Musik hören [nl 6499] 


1. Andreas, 15/1,84 2. Binz/Rügen, 
Schüler 3. unternehmungslustig 4. In- 
toleranz 5. Depeche Mode [ni 6543] 


A 
8 
ge 
SE 
{ 


ERGEBEN 2 2 nn m Dun 1. Jens 19/1,85 2. Dresden, FA für Ferti- 
» 1. Thomas 22/1,80 2. Hoyerswerda, i i i 
5. natürl. Mäd. [ol | g,ufacharb. 3. zurückhaltend 4. Über- gungsmittel m. Abitur 3. kein Engel, 


aber lieb 4. Humorlosigkeit 5. liebev. 
(B)engeline kennenl. [ni 6544] 

1. Frank 24/1,70 2. Bez. Rostock, Feuer- 
wehrmann 3. anfangs schüchtern 4. 
Unehrlichkeit 5. alles, was Spaß macht 


heblichkeit 5. Reisen [nl 6500] 


1. Frank 22/1,82 2. Berlin, Dunn. 
tcher 3. zärtlich 4. rauchen 5. Reisen 
[nt 6501] 


1. Thomas 19/1,75 (Brillentr.) 2. WPSt- 


r 
3 
a 
F 
H 
33 


5 


11, ul. Daleka 2/1, (d, r, p}, Hobby: Tou- 
rismus 

Maigorzata Kokot 1. 04-133 Wars- 
zawa, ul. Lukowska 31 m 153, (d, r, p), 


Erklärungen: r - russisch; 
d = deutsch; e = englisch; p = pol- 


‚Anik6 Gyaraki (17), 
0.21, (d, re, u) 
nisch; tsch = tschechisch; ung = un- Cristina 


Polen 
19), 35-310 Rzos- kan 11 
Juhäsz Gyula u. nn 


Fe 
eigen 14. 8, r, p}, Hobby: 


garisch; sp = spanisch; f = franzö- | Sport Hobby: Musik Musik 

sisch. Adam Gazda (17), 23-210 Kradnik, = Gäbor Väszoh. (18), 8151 Szabadbat- 
Wbelskie, ul. Baiadyay 62 A; Arpäd u. 21, (d, ung), Hobby: 
Hobby: \ 2, Vitovä (14), Pizeh 32008, Tr "He, N: 


Hrdliökova 23, (d, tsch), Hobby: Musik 
Katka Mannovä (14), 74101 Novi Jiöin, 


Zolthn Kovkcs (18), 8896 
Sportovni 6, (d, tsch), Hobby: Musik 


Pusztaszent- 
, Deök u. 6, (d, ung), Hobby: 
Sport 
Kuba 
je Domenech, J. Jover # 16 [O0- 
ste), */M. Gomez Y Zayas, Sta. 
Villaclara, (d, e, #, sp}, Hobby: Musik 


Hobby: { 

Anna Kucharewiez (17), 18-100 So- 
kölka, ul. Armiüi Czerwonej 15, (r, p), 
Hobby: Musik 

Janusz Zielonka (25), 41-811 Zabrze 


Mönika Lestyän (13), Nagykörös 2750, 
Regös u. 9, (d, ung), Hobby: Musik 


Ein Nachthemd — 
aus zwei Herrenunterhemden 
mit Spitze verbunden. 


Sabines Arbeitsanleitung für den Top 


— zuschneiden, dabei ringsherum 
1cm Nahtzugabe 

— oben Spitze ansetzen, an den Ek- 
ken Spitze entsprechend abnähen 

— offene Schnittkanten mit Schräg- 
streifen einfassen 

— für Träger 2 mal 40 cm Schrägstrei 


— Träger an Ansatzstellen an- 
nähen 

= Schnitt kann nach eigenem 
Brustumfang verändert werden 

— durch Pfeil gekennzeichnete 
Strecke muß dem halben 
Brustumfang plus 2cm (für den 


fen absteppen Karkches 0 10x10: Knopfverschluß) entsprechen 
Bu, 7 mäpe &. Büren - 
mu fans 


Von Anita Wagner 


Als »Spitze der Spitze« erklärt un- 
ser Duden das englische Wort tip- 
top. Tipptopp fanden wir auch die 
Ideen der beiden Mädchen Birgit 
und Sabine, die wir deshalb als er- 
ste in unserer neuen Serie vorstel- 
len. Andere, die wie sie das Mode- 
gestalten als Passion in der Freizeit 
betreiben, werden folgen. 


Birgit (15) wünschte sich zur Jugend- 
weihe eine Nähmaschine, worauf als er- 
stes Stück mit Hilfe der Mutter das Ju- 
gendweihekleid entstand. Und Sabine 
(21) \entwarf und nähte neben vielen 
laufstegreifen Sachen diese zwei origi- 
nellen Tops aus Omas »Beinkleidern«, 
neuhochdeuts@h Unterhosen. Diese un- 
glaublichen und fast unbeschreiblichen 
Dinger aus dem vorigen Jahrhundert 
reichten mit ihrer Spitzenkante bis unter 
die Knie und blitzten manchmal - 
welch’ ein Lichtblick! - unter dem Rock 
hervor, aber hinten, da wo der Po ist, da 
hatten sie einen Schlitz, den man aus- 
einanderziehen mußte, wenn man mal — 
etc. Und da das Gummiband noch nicht 
erfunden war, wurden sie oben einfach 
zugebunden oder zugeknöpft. Wer zu- 
viel aß, lachte und tanzte oder alles zu- 
sammen machte, dem platzten mitten 
auf der Tanzfläche die Knöpfe ab. So 
geschehen laut Familienchronik der ver- 
liebten und späteren Urgroßmutter 
Anna, die gelassen die Hosen aufgeho- 
ben und weitergetanzt haben soll. 
Wahrlich, sie haben es verdient, diese 
Unglaublichen, einfach aufgeschnitten 
zu werden - für zwei tolle Top-Ideen, 
die Sabine vor 6 Jahren, als sie zu nä- 
hen begann, noch nicht eingefallen wä- 
ren. Ihr erstes Kleid war ein Schlabber- 
kleid, auf das sie — wie sie erzählt — 
fürchterlich stolz war. Fürcfterlich da- 
gegen sahen ihre ersten Hosen aus, und 
mit dem ersten Jackett hatte sie vollen 
Erfolg auf dem Fasching. Doch alles 
kein Grund zum Aufgeben für Sabine. 
Sie nähte weiter und wählte schließlich 
ihr Hobby zum Beruf. Nach dem Abitur 
und zwei Jahren richtiger Schneider- 
lehre in Magdeburg ist sie nun ab Sep- 
tember Student der Ingenieurschule für 
Bekleidungstechnik in Berlin. Und damit 
auch im englischen Sinne auf dem be- 
sten‘Weg zum »Tipptopp«. 


Idee, Schnitt, Anfertigung: 
Sabine Mittelstraß 

Skizze: Anita Wagner 
Fotos: Ute Mahler 
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Urteil — zwischen Schuld und Sühne? 


Immer wieder fragen uns Leser zum Gerichtsbe- 
richt: War das Urteil gerecht? Wurde der Täter 
nicht zu milde oder zu hart behandelt? Meist wird 
die Schuld das Maß aller Dinge, trüben Zorn oder 


Was will ein Ge- 
richt, wenn es ei- 
nen Menschen 
für die von ihm 
begangene Tat 
verurteilt? 


Richterin Gla- 
drow: Das Wich- 
tigste: Der Täter 
soll nicht wieder 
straffällig wer- 
den! Die Strafe 
soll ihn so beein- 
flussen und auch 
andere daran 
hindern, etwas 
ähnliches zu ma- 
chen. Die Strafe 
soll erziehen. 
Die meisten Menschen begrei- 
fen bzw. akzeptieren notwen- 
dige Normen des Zusammenle- 
bens in der Zeit des Erwachsen- 
werdens, im Elternhaus, in der 
Schule. Einige können es aber 
nicht, sie werden straffällig. 
Und die Strafe ist dann die här- 
teste Form gesellschaftlicher 
Mißbilligung. Sie muß begriffen 
werden, sonst führt sie zu 
nichts. Aber es gibt natürlich 
auch Straftäter, die zum fünften 
Mal wegen Körperverletzung 
vor Gericht stehen. Unverbes- 
serliche Schläger. Hier wirkt die 
Strafe auch als Schutz für die 
Gesellschaft. 

Ich schicke niemanden gern in 
den Strafvollzug. Aber eine bes- 
sere Maßnahme, die ihn erset- 
zen würde, gibt es noch nicht. In 
Schweden z. B. hat man es ver- 
sucht — sie haben trotzdem eine 
sehr hohe Kriminalität. 


Ab und zu meinen Leser, daß ein 
Urteil zu milde war. Bloß sechs 
Jahre für so eine Tat oder bloß 
zwei Jahre für so einen Rowdy ... 
Richterin Gladrow: Das ist nicht 
»bloß«! Schon eine Woche 
Haftstrafe reicht, daß gerade 
junge Straftäter über sich nach- 
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Berlin-Mitte. 


denken. Strafvollzug ist eine 


schlimme Erfahrung — weil er 
Isolierung von der Gesellschaft 
bedeutet. Bei jungen Tätern 
wenden wir ihn deshalb erst an, 
wenn nichts mehr hilft. Spre- 
chen ihnen lieber Bewährung 
aus, erlegen ihnen Pflichten auf 
oder verurteilen sie zu kürzeren 
Freiheitsstrafen. Eine harte, also 
lange Freiheitsstrafe würde ja 
verhindern, daß der Jugendliche 
noch eine echte Chance hat, 
sich wie die anderen zu verhal- 
ten. Denn wie sollte er das an- 
fangen, wenn Schule oder Lehre 
lange Zeit unterbrochen sind? 
Wo soll da die Erziehung zu ge- 
sellschaftlichen Normen anset- 
zen? 


Ein Beispiel — das passierte mir 
ganz zu Beginn meiner Arbeit 
als Richterin. Mitte der siebzi- 
ger Jahre hatte ich es mit einem 
Mitglied der berüchtigten Gla- 
dow-Bande zu tun. Diese Bande 
verübte nach dem Krieg in Ber- 
lin, in beiden Teilen der Stadt, 
eine Reihe schlimmster Raub- 
überfälle. Mit Waffen und bru- 
taler Gewalt. Als sie verurteilt 
wurden, bekam der Mann, um 
den es mir geht, lebenslänglich. 


Mitleid ein objektives Urteil. 
nl-Redakteurin Regina Mönch befragte deshalb 
Richterin Sigrid Gladrow vom Stadtbezirksgericht 


Nie wieder habe 
ich ein solches 
Vorstrafenregi- 
ster zu Gesicht 
bekommen. Als 
ich es las, war 
dieser Mann ge- 
rade begnadigt 
worden. Nach 
20 Jahren — als 
alter Mann. 
20 Jahre — so alt 
sind die meisten 
nl-Leser noch 
nicht. Er kam in 
einen Betrieb, 
wo kaum einer 
seine Vergangen- 
heit kannte. Und 
obwohl er gut 
arbeitete, blieb er ein Außensei- 
ter. Er wollte es auch nicht an- 
ders. Nach 20 Jahren Strafvoll- 
zug hatte er den Anschluß ans 
Leben verloren. Natürlich hat er 
mal Zeitung gelesen, einen Film 
gesehen u. ä. Aber wie man 
draußen lebte, wußte er nicht, 
kriegte es auch nicht in den 
Griff. Er wurde wieder straffäl- 
lig. Bei solchen Vorstrafen 
schreibt das Gesetz unbedingt 
Freiheitsstrafe vor. Für mich 
war das furchtbar, ich hatte 
Angst, der Mann würde bei der 
Urteilsverkündung zusammen- 
brechen. Stattdessen unterbrach 
er mich und sagte: »Hör'n 'se 
auf, ich nehm’ das Urteil an!« 
Im Strafvollzug kannte er die 
Spielregeln, im Leben draußen 
nicht. 


Ich erzähle dieses krasse Bei- 
spiel nur, um zu erhärten: ‚Die 
Länge des Freiheitsentzuges ist 
nicht ausschlaggebend für den 
Entschluß, anders zu leben, bes- 
ser zu leben. Jugendliche brau- 
chen dafür oftmals wenig Zeit. 
Sie sind noch offen für Ange- 
bote — und das müssen wir nut- 
zen mit unserem Urteil! 


Wie sehen solche Angebote aus, 
sind sie Hilfestellungen für Ein- 
sichten? 
Richterin Gladrow: Jugendliche, 
die vor ein Gericht kommen, 
hatten ja meist Probleme. Erst 
packten sie den Lehrstoff in der 
Schule nicht so richtig, dann 
scheiterten sie in der Lehre. 
Sieht man ins Elternhaus, fehlte 
es oft an Zuwendung, ging man 
zu selten auf den Ju- 
gendlichen ein, erzwang 
zu lange Unterordnung. 
Oder es war umgekehrt, 
man war zu großzügig. 
Wer nie Pflichten hatte 
und seine Grenzen nie 
gezeigt bekam, wird 
kaum eigenes Verant- 
wortungsgefühl entwik- 
keln können. Freiheit 
aus Nachlässigkeit führt 
auch zu nichts. 
Jugendliche mit solchen 
Problemen sind Außen- 
seiter — und aus dieser 
Außenseiterposition 
wollen wir sie herausho- 
len. Wir versuchen, ein 
Urteil so auszugestalten, 
daß nach Mißerfolgen, 
Straftat und Verurtei- 
lung ein Erfolgserlebnis 
kommt. Und da wird ei- 
ner dann z. B. mit einer 
Bewährungsstrafe zum 
Abschluß seiner Lehre 
verurteilt. Das Gericht 
betreut ihn während die- 
ser Zeit. 
Ich will hier nichts 
schönfärben. Wer nicht 
rechtzeitig ‘gelernt hat, 
Pflichten zu erfüllen, begreift 
vor Gericht nicht ohne weiteres 
seine Chance. Es fällt vielen na- 
türlich sehr schwer, sich selbst 
so positiv zu beeinflussen, daß 
sie später mit dem Leben und 
seinen Normen wie alle anderen 
zurechtkommen. Nicht wenige 
geraten dann in Situationen, wo 
sie sich entscheiden müssen, ob 
ihre guten Vorsätze wichtiger 
sind als der Ruf unter Kumpels, 
die eigentlich keine sind. Hier 
ist eine große Aufgabe für Kol- 
legen, Mitschüler, Mitlehrlinge, 
Nachbarn ... 


Noch einmal zum Strafmaß. Da 
gaben uns Leser zu bedenken, 
daß man einen Rowdy, der die 


Fotos: Reginald Schober 


Gesundheit eines Menschen ge- 
fährdete, viel strenger beurteilen 
müsse als einen Dieb. 

Richterin Gladrow: Natürlich ist 
Menschenleben höher zu bewer- 
ten als ersetzbare Werte. Das ist 
keine Vergleichsbasis. Da muß 
ich an die Funktion der Strafe 
erinnern: Schläger und Diebe 
müssen erzogen werden. Und 
wer damit Erfolg haben will, 


muß doch neben der Tat- 
schwere (bzw. dem angerichte- 
ten Schaden) vor allem die Per- 
sönlichkeit des Täters und seine 
Motive berücksichtigen. Es geht 
nicht um die Sühne der Tat! Für 
den Geschädigten, der z. B. nie- 
dergeschlagen wurde, werden 
die Ärzte alles tun, damit er wie- 
der gesund wird. Ob der Täter 
ein oder zwei Jahre im Strafvoll- 
zug ist, spielt dabei keine Rolle. 
Niemand wird davon schneller 
genesen, besser mit diesem 
schrecklichen Erlebnis fertig. 

Wenn z. B. ein Täter betrunken 
war und dann zuschlug, ein an- 
derer aber vorher von seinen 
Kumpels angestachelt wurde, 
können wir, obwohl die Folgen 


der Taten gleich sind, zwei völ- 
lig verschiedene Strafen aus- 
sprechen. Der Betrunkene wird 
härter bestraft, denn er versetzte 
sich ja selbst in diesen Zustand. 
Und noch etwas könnte eine 
Rolle spielen: Das Verhalten 
der Geschädigten. Es gibt ja lei- 
der Menschen, die sich mit Be- 
trunkenen gern anlegen, statt 
über eine blöde Bemerkung mal 
hinwegzuhören. 

Im Unterschied zu den 
meisten Körperverlet- 
zungen, die sich aus ei- 
nem Geplänkel ergeben, 
begeht man einen Dieb- 
stahl natürlich vorsätz- 
lich. Der Täter will sich 
bereichern — ein sehr 
negatives Motiv, und er 
muß sich schon vorher 
überlegen, wie das ab- 
laufen soll. Also — jedes 
Urteil muß individuell 
sein, dem Täter und sei- 
ner Tat angepaßt. Und 
hat zu berücksichtigen, 
ob die Tat bereut wird. 


o 
Woran merken Sie das? 
Richterin Gladrow: Im 
Laufe der Jahre habe ich 
unterscheiden gelernt, 
wer Theater spielt, und 
wer sich wirklich vorge- 
nommen hat, sein Leben 
zu ändern. Wenn ich 
merke, welch ein Schock 
allein schon die Ver- 
handlung im Gerichtssaal 
für den Angeklagten ist, 
werden wir entspre- 
chend urteilen. Wenn 
wir also davon ausgehen kön- 
nen, daß der Angeklagte alles 
unternehmen wird, um nie wie- 
der in diese Situation zu kom- 
men. 


Was würden Sie als Richterin un- 
seren Lesern mit auf den Weg ge- 
ben? 

Richterin Gladrow: Sie sollten 
nach einem Gerichtsbericht 
nicht fragen: Wie würde ich 
empfinden als Opfer einer Straf- 
tat? Sie sollten sich fragen, was 
das Urteil bei ihm erreichen 
könnte. Ich möchte da ans Al- 
tertum erinnern. Man schlug 
den Dieben die Hand ab. Mei- 
nen Sie, das Stehlen hat da auf- 
gehört? 


Von Peter Salender 


Überraschung total beim 


50.000. Gast des Jugendtouri- 
stenhotels Magdeburg, der 
18jährigen Berlinerin Jenny 
Pasternak. Erster Kommentar 
nach Blumenstrauß und Mag- 
deburger Reiseführer: »Daß 
mich das treffen mußtel« 
Treffen konnte man im Ju- 
gendtouristenhotel auch 
schon die Puhdys, die 
Männer-Handballnational- 
mannschaften aus Polen, Un- 
garn, Kuba und der Sowjet- 
union. Jugendliche aus 25 
Ländern schliefen in den Bet- 
ten, von denen Hoteldirektorin 
Sabine Schmied behauptet: 
»Sie knarksen ganz fürchter- 
lich«. Der jugendlichste Gast 
war 5 Monate alt. 58 Hotelmit- 
arbeiter zerrissen sich förm- 


lich für ihn und die 60 Jung- 
vermählten, die im Hochzeits- 
zimmer die Ehe probierten. 


Noch jünger als 
seine Gäste 


Es ist eines der jüngsten der 
19 Jugendtouristenhotels und 
2 Jugenderholungszentren der 
DDR. Im vorigen Monat 

3 Jahre alt geworden, steht es 
in der Magdeburger Leiter- 
straße, gleich gegenüber dem 
Hauptbahnhof neben dem In- 
terhotel. Von außen eher ein 
ganz normaler Neubaublock, 
sechsstöckig mit Kieselputz, 
der es aber in sich hat. Dunkle 
Ledersessel rund um flache Ti- 
sche mit Glasplatten, nobler 
sieht die Empfangshalle des 
Interhotels auch nicht aus. 
»Ein toller Komfort hier«, ist 


die erste Antwort von Torsten, 


Uwe und Jens aus Pirna-Co- 
pitz. Sie sind zusammen mit 
weiteren 19 Klassenkamera- 
den auf Abschlußfahrt. Die 


Mädchen sind auf der Tanzflä- 
che; wie jeden Abend folgt ih- 


nen der männliche Teil der 
Klasse etwas später. Ab 


20 Uhr ist Diskothek, abwech- 


selnd die hauseigene oder 
eine auswärtige. 

Ob sie auch in der Sauna wa- 
ren, will ich wissen. 


Ist man in der 
10. soweit? 


Vielstimmiges »Nee« und Tor- 


sten: »Aber wir holen dir eine, 
die drin war.« Gleich darauf 
zieht er eines der Mädchen 
von der effektvoll beleuchte- 
ten Tanzfläche, Sylvia. »Ich 
wollte mit meiner Freundin 
rein. Geheizt wird aber erst ab 
3 Personen, falls einer um- 
kippt drinnen. Da habe ich 
noch 'nen dritten Mann ge- 


mit Bad, WC und kleinem Vorraum = 
neßraum mit TINGEILODIEEOESS, / Sauna für 


Clubräume mit Billard und Fe 
mit 80 Plätzen / ein Ti 


Haten Y) eine Diskothok 


sucht. Tino ist mit reingekom- 
men, Heiko auch.« Auf meinen 
erstaunten Blick hin: »Ist doch 
eine gemischte Saunal« Und 
Heiko ganz locker: »Na, in der 
10. Klasse sollte man wohl 
langsam soweit sein.« 


Abends Disko 
und am Tage ... 


»Die Magdeburger haben uns 
lange vor der Fahrt ein Pro- 
gramm geschickt. Da konnte 
man dann auswählen unter 25 
Angeboten. Angekreuzt haben 
wir einen Besuch im Dom, im 
Kloster und in der Elbe- 
Schwimmhalle. Dann waren 
wir noch kegeln und sind mit 
der Traditionsstraßenbahn ge- 
fahren. Das haben wir aber 
selbst vorgeschlagen. Auf 
dem Bestellformular stand, 
daß man unter Punkt 26 und 
27 eigene Vorstellungen ein- 
trägen kann.« 
Falk und Bettina, ebenfalls 
Schüler aus einer 10. Klasse 
aus Delitzsch bei Leipzig, er- 
zählten mir, daß sie ihre Ju- 
gendtouristenreise sogar ohne 
den Klassenlehrer, nur mit 
© Hilfe der zugeschickten Mate- 
srialien der Magdeburger Pro- 
mgestalter, geplant hät- 
fi. Natürlich waren sie auch 
MDom und im Kloster, am.er- 
Abend aber ging's in ei- 
igendklub namens Klo- 
5 Ihne. Die Delitzscher 
waren gespannt auf Magde- 
Burger Diskotheken und wur- 
5° den nicht enttäuscht, auch 


Anicht von der des Jugendtouri-", 


stenhotels. 


Selbst ist der 
Mann 


Im konkreten Fall sogar zwei. 
Frank, 26 Jahre und der 24jäh- 
rige Peter stehen am heutigen 
Abend hinter dem Mischpult 
in der Diskothek. Beide sind 
Programmgestalter, zwei von 
insgesamt sechs, die ihre Gä- 
ste im Zweischichtsystem be- 
treuen. Programmgestalter ist 
übrigens wörtlich gemeint. 
Nicht nur Diskotheken, auch 
Barabende und die Veranstal- 
tungen in der Bördestube des 
Hotels gestalten sie selbst. 
Dazu gehören Lichtbildervor- 
träge, die Texte werden im 
Team erarbeitet, die Dias, zum 
Beispiel die.vom Bördemu- 
seum in Ummendorf, selbst 
abgelichtet. 

Frank Baake (31), stellvertre- 
tender Direktor und siebenter, 


Foto: Thomas Schulz 


also oberster Programmpla- 
ner: »Wir können sofort auf 
»überraschende« Reisegrup- 
pen reagieren, brauchen uns 
nicht auf Drittpartner verlas- 
sen. Außerdem wird’s billiger 
für unsere Gäste, weil wir 
keine Honorare zu zahlen 
brauchen. Es sind junge 
Leute, die sich für junge Leute 
engagieren. Da findet sich 
leicht eine gemeinsame Spra- 
che.« 

Hoteldirektorin Sabine 
Schmied (32) ergänzt: »Wenn 
unsere Programmgestalter 
mehr und mehr eigenschöpfe- 
risch arbeiten, sich den Leu- 
ten mit ihren Ideen und Pro- 
grammen anbieten, nimmt der 
eine oder andere unserer Gä- 
ste nicht nur Eindrücke und Er- 
innerungen mit. Vielleicht ver- 


sucht er dann in seinem Ju- 
gendklub auch einiges, 
selbst.« 

Nächstes Vorhaben: Bei 10- 
bis 14tägigem Aufenthalt, täg- 
lich 2 Stunden Judogrundkurs 
mit beurkundetem Abschluß, 
Warum Judo? Warum eigent- 


lich.nicht Boxen? Weil es kei- 

nen ehemaligen Boxer unter 

den Ph gibt. * 
e 


Wie gesagt: Selbst ist der 


Mann. 
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Titanic: Legende 


Von Utz Hoffmann 


»Es ist viel Unheil in der Welt gesche- 
hen, aber wenig, das den Nachkommen 
so viel Freude gemacht hatl« Trifft die- 
ses Bonmot (von Goethe über die Zer- 
störung vom Pompeji) auch für den 
Untergang der »Titanic« am 15. April 
1912 zu? 

Vier Filme, Dutzende von Büchern, eine 
Oper und eine Show vermarkten jeden- 
falls die spektakulärste Katastrophe der 
zivilen Schiffahrt. Besondere Blüten 
treibt der »Titanic«-Kult in den USA. Im 
Marinemuseum von Philadelphia gehört 
die Schwimmweste der geretteten Mil- 
liardärin Mrs. Astor zu den größten At- 
traktionen, und 1963 wurde dort die Ge- 
sellschaft der »Titanic-Enthusiasten von 
Amerika« gegründet. All dies trägt zur 
Verklärung des Unglücks bei, auch 
wenn erfahrene Seeleute und Inge- 
nieure ihr Bestes taten, um das Schick- 
sal der »Titanic« wissenschaftlich zu er- 
gründen. 


Entdeckung nach 73 Jahren 


Es war schon eine Weltsensation, als 
eine amerikanisch-französische Expedi- 
tion am 1. September 1985 in 3800 m 
Tiefe den auseinandergebrochenen 
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Schiffsrumpf der »Titanic« 560 km vor 
Neufundland entdeckte. Über die Ergeb- 


nisse einer zweiten Tiefseeuntersu- 
chung informierte deren Leiter Dr. Ro- 
bert Ballard im Juli vergangenen Jah- 


res. 
Das Mutterschiff »Atlantis Il« bildete 
die Basis des Unternehmens. Mit dem 
Mini-U-Boot »Alvin«, es hat eine Länge 
von 7,62 m, konnten die Wissenschaftler 
die »Titanic« von allen Seiten untersu- 
chen und fotografieren. Das Tauchboot 
wiederum hatte den Teleroboter »Jason 
Junior« (J. J.) in einem Dock an Bord. 
Mit dem U-Boot durch ein 65 m langes 
Steuerungskabel verbunden, drang der 
wie ein Rasenmäher aussehende Robo- 
ter Mr. »J. J.« auch ins Innere der »Tita- 
nic« vor. 


Keine Spur von einem Leck 

Der Rumpf des Luxus-Liners (Länge 
269 m, Tonnage 46 329 BRT, Leistung 
46 626 PS) liegt in zwei Teilen am Mee- 
resgrund. Aus der Entfernung der 
Bruchstücke von über 500 m schließen 
die Wissenschaftler, daß das Schiff 
schon während des Sinkens zerbrach. 
Die wohl erstaunlichste Entdeckung: Es 
fanden sich keine Anzeichen für eine 
Kollision mit einem Eisberg. Das angeb- 
lich 100 m lange Leck war nicht zu fin- 
den. Dr. Ballard fotografierte hingegen 


Risse zwischen den Platten des Rump- 
fes, durth die nach seiner Meinung das 
Wasser in die »Titanic« eindrang, wor- 
auf schließlich das damals größte und 
teuerste Schiff der Welt sank. Doch hier 
meldeten schon wenig später andere 
Experten Zweifel an. Da das Vorder- und 
Mittelschiff sich etwa 15 m in den Unter- 
grund gebohrt hat, vermuten sie das 
Loch in diesem nicht sichtbaren Be- 
reich. Die Risse — so ihre Interpretation 
— könnten beim Aufprall des Koloß’ auf 
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dem Meeresboden entstanden sein. Am 
Vorderschiff entdeckten die Aquanau- 
ten noch deutlich das Glitzern der Mes- 
singteile. Sogar die Inschriften mancher 
Herstellerfirmen waren vom U-Boot aus 
zu entziffern. Alle Holzteile indes wur- 
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den von den Meeresbewohnern ver- 
zehrt. 

Mr. »J. J.« wagte sich über die große 
Freitreppe in den Leib des Luxus-Damp- 
fers hinab. Ohne Komplikationen ge- 
langte er vier Etägen tief in das Wrack. 
Seine Videoaugen übertrugen Bilder 


Geländer und Pfähle auf dem Bug (Steuerbord) 
’ nn 


In 4000 m Tiefe: Teilansicht des Titanic-Bugs 


»Jason Jr.« verläßt seine U-Boot-Garage 


des Salons der ersten Klasse, des Ball- 
saals, ja ein unversehrter Kronleuchter 
glitzerte im Scheinwerferlicht. Dann 
entdeckte er einen grünen Porzellan- 
ofen und verweilte schließlich vor ei- 


nem wappengeschmückten Tresor. An’ 


der Jungfernfahrt 
sollen immerhin 
317 Millionäre teilge- 
nommen haben, ei- 
nige nach heutigen 
Begriffen »milliar- 
denschwer«. Der 
Schmuck und die 
Wertgegenstände so 
reicher Familien wie 
der Astors, Strauss’, 
Gugenheims, Van- 
derbildts ... an Bord, 
wird heute auf einige 
hundert Millionen 
Dollar geschätzt. 
Doch bei aller Mühe, 
dieser und auch an- 
dere Safes ließen 
sich nicht von den 
terngelenkten Lang- 
fingern des Roboters 
knacken. 

Dr. Ballard vertritt 
die Meinung, eine 
Bergung der »Tita- 
nic« sei unrentabel. 


tion kam nur deshalb 
zustande, weil er die 
»US-Navy« davon 
überzeugen konnte, 
daß sie mit ihm zu- 
sammen ein System 
von _Unterwasser- 
fahrzeugen, ausge- 


räten, Spezialkame- 
ras und Superlam- 
pen, entwickeln 
sollte.e Und zwar 
nicht, um damit die 
»Titanic« aufzuspü- 
ren, sondern um der 
Kriegsmarine »bei ei- 
ner Reihe von Or- 
tungsarbeiten zu hel- 
fen«. 


Legenden über die 
»Unsinkbare« 


Die Expedition hat neue Fragen aufge- 


worfen, denn am Zusammenstoß mit ei- 
nem Eisberg hatte bislang niemand ge- 


Auch seine Expedi- 


rüstet mit Horchge- 


zweifelt. Andere Legenden aber sind 
lange widerlegt und dennoch nicht 
kleinzukriegen. Hier eine kleine Aus- 
wahl. Kapitän Edward Smith hätte, um 
das »Blaue Band« der schnellsten Atlan- 
tiküberquerung zu erringen, die Ge- “ 
schwindigkeit nicht gedrosselt. Dies ist 
unrichtig, da das riesige Schiff mit ma- 
ximal 22 Knoten (40 km/h) kleineren und 
schnelleren Dampfern keine Konkurrenz 
machen konnte. Ihr Renommee prägten 
Komfort und »Unsinkbarkeit«. Eng da- 
mit verbunden ist die Behauptung, daß 
die »Titanic«, um den Weg abzukürzen, 
zu weit nördlich gefahren sei. Das 
Dampfschiff hielt sich aber in Wirklich- 
keit an den damals üblichen Kurs. Rich- 
tig hingegen ist, daß es weltweit erst- 
mals den gerade international verein- 
barten Notruf »SOS« funkte. Als Lehre 
aus der Katastrophe richtete man spä- 
ter einen internationalen Eisberg-Warn- 
dienst ein. 


Der Vorteil der Reichen 


Bruce Ismay, der Generaldirektor der 
White-Star-Line, blieb Zeit seines Le- 
bens geächtet, weil er sich angeblich in 
Frauenkleidung einen Platz im Rettungs- 
boot erschwindelt hätte. Diese Verleum- 
dung, die Zeugen widerlegten, ließ sich 
nie ausräumen. Dazu muß man wissen, 
daß anfangs niemand auf der »Titanic« 
an eine wirkliche Katastrophe glaubte 
und die ersten Rettungsboote deshalb 
kaum zur Hälfte besetzt waren. Traurige 
Wahrheit aber ist: Bei den Passagieren 
der ersten Klasse überlebten alle Kin- 
der, 97% der Frauen und 34% der Män- 
ner. Von den armen Reisenden der drit- 
ten Klasse überlebten nur 30 % der Kin- 
der, 55 % der Frauen und 12% der Män- 
ner. Nicht etwa, daß man auf dem Deck 
»sortiert« hätte, das wäre nicht »gent- 
lemanlike«. Der feine Unterschied: Der 
Kapitän weckte einige seiner prominen- 
testen Passagiere persönlich, das war 
ihm noch wichtiger, als die Anweisung 
zum Notruf zu geben. Um die vielen 
Menschen der unteren Etagen küm- 
merte sich schlichtweg kaum jemand. 
Um 2. 15 Uhr, 155 Minuten nach dem, 
man muß nun sagen vermutlichen, Zu- 
sammenstoß mit dem Eisberg, bäumte 
sich der Luxus-Liner mit einem Winkel 
von etwa 60° auf. Einige hundert Men- 
schen an Deck stürzten ins Meer. Keine 
Zeit für Kapitän Smith — wie die Le- 
gende will — »Be Britishl« zu rufen und 
sich zu erschießen. Drei Minuten später 
versank die »Titanic«. Das Unglück for- 
derte 1503 Opter. 
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m Waagerecht 
2. engl. Sängerin und Songautorin 
5. türk. Beamtentitel 
9. alte Bezeichnung für Liebschaft 
12. Künstlerunterschrift 
14. afrikanischer Berg 
15. Musikstil 
17. leicht gesächselt für ärztl. Praxis 
19, funkmeßtechn. Verfahren 
20. chem. Zeichen für Silizium 
21. niederdeutsch für Haff (Mz.) 
24. Fluß in der DDR 
26. Mitglied des ZK der SED 
27. lakonische Feststellung 
28. Musiknote 
29. engl. rot 
31. politisch engagierte BRD-Rocksänge- 
rin 


34. Märchenfigur 
36. Berliner Großbetrieb (Abkürzung) 
37. Pferd 


n Senkrecht 
1. feingeschnittener Rauchtabak 
3. engl. Gruppe, gegründet 1976 
4. Indianerstamm 
5. finn. Männername 
6. Hafenstadt in Kenia 
7. lat.: mitten in die Dinge hinein 
8. Wattebausch 
10. Europäer 
11. Eröffnungsstück 
16. Flußbezeichnung 
18. Elch 
22. Vegetationsgebiet in der Wüste 
23. Synonym für: aktiver 
24. Mitglied der Beatles 
25. geolog. Ablagerung 
28, männlicher Vorname 
30. franz. Adelsprädikat 
32. Abkürzung für Tischtennis 
33. Tonsilbe 
35. umgangssprachlich für: in Ordnung 


1 Waagerecht 

2. Vorname der Rocksängerin Midler 
5. engl. Biersorte 

6. Insel im Pazifik 

8. Fundort von Quecksilbererz in Jugo- 


want“ 
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P. Gawliczek, 


Großdubrau 


Doris Bohnenberger, 
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. chemisches Zeichen für Brom 

. ital. Schauspielerin 

. chemisches Zeichen für Rhenium 
. abfällig für: unangenehmer Ort 

. DDR-Rockgruppe 

. Entfernung 

. ungarische Rockgruppe 

. Symbol für DDR-Standards 

. Teilzahlung 


nkrecht 
BRD-Rocksängerin 


. Erfolgshit von Silly 
. engl. Rockformation mit »klassi- 


schem« Zuschnitt 


. männl. Gesangsstimme 

. ital. Bildhauer (1378-1455) 

. Schimpfwort 

. männlicher Vorname 

. Musikformation 

. See in der Kasachischen SSR 
. Europameisterschaft 

. landwirtschaftliches Gerät 


Die Gewinner der Aufgabe 4/87 sind: Andrea Ruze, Ziepel; Rainer Groß, Bernau; 
M. Zilm, Leipzig; Inger Sperling, Neuhaus; T. Schatz, Wernigerode 


Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung: 


Haldensleben 
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Auflösungen aus Heft 6 
Kreuzworträtsel. Waagerecht: I. Salm, 4. 
Auber, 7. Komi, 10. Earl, 11. Ural, 12. 
Ritt, 13. Trass, 14. Neid, 15. Team, 16. 
Saar, 17. Cher, 19, Andre, 20. Dose, 22. 
Kurier, 23. Leinen, 24. Kanal, 27. Seele, 
29. Abt, 30. Gramm, 33. Blues, 35. Pa- 
nama, 37. Aether, 39. Ausgang, 42. Timor, 
45. Ter, 46. Gatte, 49. Scharnier, 52. Watt, 
53, Autor, 54. Reif, 55. EIf, 56. ATA, 57. 
Korn, 58. FORON, 59. Satz. — Senkrecht: 
1. Strick, 2. Letter, 3. Material, 4. Alt- 
mark, 5. Brandenburger Tor, 6. Russell, 7. 
Kanadier, 8. Oleron, 9. Indien, 18. Hupe, 
21. Sejm, 25. Aal, 26. Ate, 27. Sopot, 28. 
Einem, 31. Achat, 32. Merle, 33. Bau, 34. 
San, 36. Marc, 38. Egge, 40. Stau, 41. 
Arno, 43. Imago, 44. Osten, 47. Arras, 48. 
Teint, 50. Haff, 51. Iran. 

Wabenrätsel: 1. Porten, 2. Pappel, 3. 


Pfanne, 4. Prerow, 5. Pankow, 6. Leinen, 
7. Perser, 8. Oktave, 9. Metier, 10. Revers, 
11. Nevada, 12. Demmin. 


Jörn Meier, 


Berlin 


Ausgangsvorlage: 


Und das war die 
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Petra Ziegen& Band 


Gileiche Situation wie vor 
knapp drei Jahren, als ich den 
damaligen Beitrag über Petra 
und ihre Jungs anging: Ich klin- 
gele an der Pforte der kleinen 
Einraumwohnung in Lichten- 
berg, in der Petra und Peter 
noch immer wohnen. Petra öff- 
net, freut sich über den Besuch 
(obwohl sie eigentlich wenig 
Zeit hat), räumt die Nähma- 
schine beiseite, guckt ins neuste 
nl, das ich mitgebracht habe, 
findet das Poster von „Europe“ 
toll („Mann, wie die wieder aus- 
sehn!“), und dabei „sieht sie sel- 
ber aus“, wie sie da in ihrem ro- 
ten Overall vor mir sitzt, schlank 
und rank, blondmähnjg ... 

„Ne, 'n paar Pfündchen könn- 
ten wieder runter. Am Wochen- 
ende zu Hause bei Muddern, 
Thüringer Klöße und so ...“ — 
Wem sagst du das, Petra, als Ex- 
Erfurterin weiß man da Be- 
scheid. Apropos: 

„Ich weiß Bescheid“ — so heißt 
auch ein Lied auf deiner 2. 
Langspielscheibe, die in diesen 
Tagen in die Läden kam. 

Nach rund fünf Jahren Petra Zie- 
ger & Band, weiß man da eigent- 
lich, wie der Hase läuft? 

Petra: Man hat zumindest her- 
ausgefunden, was man kann, 
seine eigenen Möglichkeiten 


ausprobiert, ohne schon an dem 
Punkt angekommen zu sein, wo 
man sagt: Das is’ es. Klar, wir 
haben mit den Jahren 'ne 
Menge gelernt, wissen, was 
beim Publikum ankommt, fin- 
den uns auf der Bühne wie im 
Studio zurecht, haben Medien- 
erfahrung. Dennoch ist in dieser 
Szene ständig alles in Bewe- 
gung, da muß man dranbleiben. 
Ergibt sich aus all dem eine Art 
Band-Konzeption? 

Petra: Unsre Linie — losgehen- 
der Rock plus dynamische 
Show - verfolgen wir nach wie 
vor, auch nach der Umbeset- 
zung '85. Ich selbst lasse eigent- 
lich vieles auf mich zukommen, 
nehme Anregungen auf, reagie- 
re spontan. Ich würde also 
nicht von einer starren, bis auf 
den Punkt festgeschriebenen Li- 
nie sprechen. 


Beispiel dafür sind Titel eurer 
neuen LP, solche wie „Katzen bei 
Nacht“, „Meine Zeit“, „Wahn- 
sinn“, „Wolkenkinder“ ... 

Petra: Ja, bis auf „Wolkenkin- 
der“ alles neue Titel, mit Texten 
von Laura Stein, einer jungen 
Texterin, mit der wir seit kurzer 
Zeit gut zusammenarbeiten. 
Dennoch weiß ich, daß ihr sehr 
viel live spielt, daß dir der Kon- 
takt zum Publikum wichtig ist. 


Foto: Manfred Krause 


Petra: Wenn die Leute im Saal 
nicht mitmachen, passiert gar 
nichts. Da können wir uns auf 
der Bühne abstrampeln ... Am 
liebsten sind mir Konzerte, wo 
keiner auf seinem Stuhl sitzen- 
bleibt. Man muß die eigene Be- 
geisterung auf andere übertra- 
gen können. 

Wird euch das im August in So- 
pot auch gelingen? 

Petra: Bei den Gedanken an die 
Sopoter Pop-Session zittern mir 
schon jetzt die Knie. So ein Fe- 
stival, an dem man als Vertreter 
des eigenen Landes teilnimmt, 
ist immer eine besondere Her- 
ausforderung ... und Nerven- 
probe. 

... daß ihr letztere gut besteht, 
dafür drück’ ich beide Daumen — 
dir und natürlich deinen Jungs: 
Peter Taudte (dr), Andreas 
Schulte (keyb), Wolfram Schäfer 
(bg) und Winfried Zaruba (g). 


(Mit Petra Zieger sprach 
Ingeborg Dittmann) 
Termine: 7.—14. 7. Be- 
zirk Schwerin, 15.7. 
Dessau, 16. 7. Erfurt, 
17./18. 7. Weimar, 
20.—24. 7. Bezirk Ro- 
stock, 25./26. 7. Berlin 


